
  
    
      
    
  


  
    
      


    

  


  
    Impressum


    Natalie Königsmark


    Am Keth 11


    53639 Königswinter


    natalie.salkin@freenet.de


    



    Coverbild: © captblack76 - Fotolia.com


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    „Ich bin Timofei, Sohn der Lilith.


    Gebieter der Finsternis, Herrscher der Schatten.


    Rächer der Nacht, ohne Gnade, ohne Reue.


    Fürchtet Euch, denn das Ende ist nah."


    


    1.


    Mit stoischer Miene öffnete William die Türe. Da es an diesem Abend recht mild war, verzichtete Lestard auf seinen Umhang. So beschränkte sich die Arbeit seines Butlers, auf das Öffnen und Schließen der Türe.


    „Sir“, sagte William nun mit seiner ganz eigenen, gestelzten Sprechweise. „Mister Hopkins ist noch nicht eingetroffen.“ Er sah kurz nach draußen und fügte dann hinzu: „Von Bernard ist auch noch nichts zu sehen.“


    Lestard nickte abwesend. In Gedanken war er ganz woanders. Er hatte beschlossen, mit Jeremy nach Europa zu reisen. Normalerweise verbrachte er den Sommer immer in Jackson Town, aber die Erinnerungen an Kayla quälten ihn so sehr, dass er es hier nicht länger aushielt. Etwas Abwechslung konnte da gewiss nicht schaden. Zuerst wollte Lestard nach Frankreich, um Celines Grab zu besuchen. Danach würden sie dann vielleicht nach Italien fahren. Um diese Jahreszeit sollte es dort sehr schön sein. Lestard war schon öfter in Italien gewesen, allerdings vor dem großen Krieg.


    Sein Blick fiel auf die geöffnete Türe. William stand daneben wie ein aufrechter Zinnsoldat. Ohne eine Mine zu verziehen, wartete er ab, bis sein Herr, sich endlich in Bewegung setzte. Wenn es sein musste, würde er die ganze Nacht mit dem Türgriff in der Hand, stocksteif auf der Stelle stehen. So wie es schon sein Vater und davor sein Vater machte. William entstammte einer langen Reihe von ehrwürdigen Butlern. Seine Vorfahren hatten einst im britischen Königshaus gedient. Somit war William unter den Dienstboten schon fast als adelig anzusehen. Einzig Mildred, die Haushälterin konnte sich mit ihm messen. Obwohl sie auch Frankreich stammte. Ein Umstand, der William, immer zu einem kurzen Stirnrunzeln verleitete, sobald er nur daran dachte. Was aber, zum Glück, nicht allzu häufig vorkam. Im Allgemeinen beschränkte er sich darauf, die Wünsche seines Herrn, vorauszuahnen. Da Lestard meistens eine gewisse Routine an den Tag oder eher die Nacht legte, war das nicht allzu schwer. Seit er jedoch das rothaarige Mädchen für einen kurzen Zeitraum beherbergte, war alles durcheinandergeraten. Selbst nach dem Auszug des Mädchens herrschte im Haus nur noch heilloses Chaos. Der Herr ging und kam zu ganz und gar untypischen Zeiten. Ja selbst am Tage musste man mittlerweile darauf gefasst sein, ihn anzutreffen. Wäre William nicht schon so lange in Lestards Diensten, hätte er sich mit Sicherheit eine andere Stelle gesucht. So aber hoffte er einfach, dass sich sein Herr nach der Europareise wieder normal verhalten würde. So normal, wie ein Vampir, beziehungsweise dieser im Speziellen, sich eben sonst so verhielt.


    Lestard hob lauschend den Kopf. Ein ungewöhnliches Geräusch drang an seine Ohren. Der Kies in der Auffahrt knirschte. Das war an sich noch nicht ungewöhnlich, aber die Ursache, die das Knirschen hervorrief, umso mehr. Irgendwer lief zu Fuß die Auffahrt entlang. Eine Kutsche oder ein Pferd, klangen anders. Lestards Neugier war geweckt. Er trat rasch nach draußen und sog tief die Luft ein. Der Wind blies nur leider, in die entgegensetzte Richtung, so das Lestard rein gar nichts roch, außer dem süßen schweren, Duft der Rosen. Lestard verzog das Gesicht. Er hätte Mildred bei der Gartengestaltung niemals freie Hand lassen dürfen. So viele Blumen, die viel zu intensiv dufteten. Jedenfalls für eine empfindliche Vampirnase. Aber die Blumen waren Lestard in dem Moment völlig egal, denn noch immer wusste er nicht, wer sich um diese Zeit herwagte. Womöglich war es nur ein einfältiger Mensch, der sich verlaufen hatte. So etwas kam ab und an vor. Lestard beschloss, dem Eindringling entgegen zu laufen. Er bog gerade um die Ecke, als plötzlich ein weicher Körper gegen seinen prallte. Kayla! Lestards Arme umschlossen automatisch ihren schmächtigen Körper.


    „Du lebst“, hauchte das Mädchen und sackte in sich zusammen. Lestard zögerte keine Sekunde. Er hob Kayla hoch und presste sie an sich. Wie ein Baby wiegte er sie sanft in seinen Armen. Konnte das wirklich sein, oder träumte er gerade? Kayla war da, endlich.


    Leises Hufgetrappel erklang. Der helle Kies spritzte in alle Richtungen, als Jeremy sein Pferd mitten im Galopp stoppte. Das arme Tier wäre fast gestolpert, doch Jeremy kümmerte das nicht weiter. Mit aufgerissenen Augen starrte er auf das Bündel, das Lestard in seinen Armen hielt. Er sprang mit einem Satz vom Pferd und rannte auf Lestard zu.


    „Nein, das ist unmöglich“, murmelte er fassungslos.


    Zögerlich streckte er die Hand aus und strich Kayla behutsam über die Wange. Keine Frage, sie war es tatsächlich. Nur wie konnte das sein? Er sah Lestard fragend an, doch der zuckte nur mit den Achseln.


    „Was macht sie hier?“, flüsterte Jeremy.


    „Zur Hölle, wenn ich das bloß wüsste.“


    „Herr, die Kutsche ist bereit“, rief Bernard aus dem Dunkel. Er war zu weit entfernt, um zu sehen, das Lestard gerade anderweitig beschäftigt war.


    „Nimm du die Kutsche“, sagte Lestard bestimmt. „Ich reite nachher in die Stadt. Aber zuerst muss ich mich um Kayla kümmern.“


    Jeremy schüttelte den Kopf. Er wollte sich nicht wieder einfach so abwimmeln lassen. Schließlich hatte er einiges auf sich genommen, um Kayla heil nach Seven Churches zu bringen. Da war es nur fair, wenn er jetzt auch erfuhr, warum sie nicht mehr dort weilte.


    „Nichts da. Ich bleibe hier. Wir können auch später noch fahren.“


    Lestard hob den Kopf und sah Jeremy mit zusammengezogenen Brauen an.


    „Du fährst jetzt. Ich bleibe bei Kayla. Was genau verstehst du daran nicht?“


    Der drohende Unterton in Lestards Stimme war Jeremy nicht entgangen. Zähneknirschend stapfte er an Lestard vorbei.


    Als die Kutsche vorbeirollte, warf Jeremy noch einen kurzen Blick auf Kayla. Sie sah so winzig aus, in Lestards Armen. Ob er sie diesmal wohl beißen würde?


    William öffnete rasch die Türe. Er ließ sich seine Verblüffung nicht anmerken, als er sah, wen sein Herr da ins Haus trug.


    „Mildred soll das Gästezimmer wieder herrichten. Ich werde solange mit Miss O`Connor im Salon warten. Ach und William, ich möchte nicht gestört werden.“


    William nickte würdevoll. Er schloss die Tür und eilte gemessenen Schrittes in die Küche. Um diese Zeit saß Mildred dort immer mit der Köchin bei einer Tasse Tee. Wenn er ihr gleich die Neuigkeiten überbrachte, dann brauchte sie sicher etwas Stärkeres, als einen Tee.


    

  


  
    2.


    Lestard blieb unschlüssig stehen. Sollte er Kayla auf einem der Sofas ablegen und ein paar Kerzen anzünden, für den Fall, dass sie aufwachte? Da er selbst kein Licht brauchte, entschied er sich dagegen. Lestard gestand sich ein, dass er Kayla einfach nur weiter im Arm halten wollte. Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Dabei waren nicht mal zwei Monate vergangen. Lestard ließ sich langsam in die weichen Polster sinken. Wie gerne würde er sie einfach in sein Schlafzimmer bringen. Aber er wollte sie zu nichts zwingen. War es nicht schon ein Wunder, dass sie wieder bei ihm war? Bedeutete dass nicht, das Kayla ebenfalls etwas für ihn empfand? Lestard wagte kaum zu hoffen, dass seine Träume sich womöglich doch noch erfüllen würden. Er senkte den Kopf und strich mit den Lippen über ihren zarten Hals. Der süße Duft ihres Blutes verwirrte seine Sinne fast noch mehr, als ihr verlockender Körper. Heiße Lust spülte wie Lava durch seine Adern. Sein Mund suchte ihren. Mit der Zungenspitze fuhr er sanft die Konturen ihrer Lippen nach. Vorsichtig legte er Kaylas Kopf auf der Lehne des Sofas ab. Sie war so unglaublich jung, stand gerade noch an der Schwelle zur Frau. Und doch weckte sie eine so unfassbare Begierde in ihm, dass er glaubte, innerlich verglühen zu müssen. Lestard löste behutsam ihren Zopf. Endlich konnte er ihr Haar bewundern, sein Gesicht, leise stöhnend in der roten Flut vergraben. Erst als es verhalten, an der Tür klopfte, hob Lestard seinen Kopf, klärte sich langsam sein Blick.


    „Was ist denn?“, fragte er harsch.


    „Monsieur“, hörte er Mildreds aufgeregte Stimme. „Das Zimmer für die junge Dame ist fertig. Soll ich Ihnen helfen, das Mädchen zu Bett zu bringen?“


    Lestard dachte einen Moment lang nach. Widerstreitende Gefühle kämpften in ihm.


    „Nein“, rief er dann sehr bestimmt. „Danke, aber das ist nicht nötig. Ich werde mich selber um Miss O`Connor kümmern.“


    Es dauerte noch einen Moment, bis Mildred endlich wieder ging. Wahrscheinlich überlegte sie, ob sie ihm ihre Hilfe einfach aufzwingen sollte. Aber es war sein Haus und Mildred war bei aller Vertrautheit, die zuweilen zwischen ihnen herrschte, nur eine Bedienstete. Und so stand es ihr nicht zu, sich einfach über seine Anordnungen hinwegzusetzen. Seufzend stand Lestard auf. So gerne er auch die ganze Nacht lang mit Kayla im Arm auf dem Sofa sitzen würde, sein Hunger ließ es nicht zu. Da er Kayla aber noch immer nicht beißen wollte ...


    Doch natürlich wollte er. Mehr als alles andere verlangte es ihn nach ihrem Blut, ebenso sehr wie nach ihrem Körper. Aber sie musste es ihm freiwillig geben. Alles andere hätte nur einen fahlen Beigeschmack.


    Lestard legte Kayla sanft auf das Bett. Es schien fast, als wäre sie nie weg gewesen. Ihr gleichmäßiger Herzschlag klang wie Musik in seinen Ohren. Lestard beugte sich über Kayla und drehte sie langsam auf die Seite. Mit flinken Fingern knöpfte er ihr Kleid auf. Die seidene Wäsche, die sie trug, schmiegte sich eng an ihren Körper. Lestard stieß zischend die Luft aus. Er konnte sich noch genau daran erinnern, wie er die Kleidung ausgesucht hatte. Jedes Kleid, jedes paar Strümpfe, alles hatte er höchstpersönlich für Kayla ausgesucht. Immer wieder hatte er sich vorgestellt, wie sie darin wohl aussehen würde. Nun, da er es wusste, beglückwünschte er sich selbst zu seiner Wahl. Das spitzenbesetzte Hemdchen war so dünn, dass sich Kaylas Brustwarzen darunter deutlich abzeichneten. Weich und rosig. Lestard widerstand dem Drang darüber zu streichen, bis sie hart wurden. Sein Blick wanderte langsam tiefer. Das dunkle rote Kraushaar ließ sich durch den winzigen Schlüpfer kaum bändigen. Zögerlich setzte Lestard sich auf die Bettkante. Nur fünf Minuten nahm er sich fest vor. Danach wollte er endlich auf die Jagd gehen. Denn der Jäger in ihm wehrte sich immer mehr, gegen die Fesseln, die Lestard ihm auferlegt hatte. Lange würde er Kaylas Blut nicht mehr widerstehen können. Doch noch hatte er sich unter Kontrolle. Seine Hand strich sanft über Kaylas flachen Bauch. Verharrte kurz, um letztlich doch ganz langsam weiter hinabzugleiten. Mit zwei Fingern packte er den Slip und zog ihn wenige Zentimeter hinunter. Sie war so schön, so unglaublich schön. Mit einem Mal explodierte das Verlangen in ihm. Lestard keuchte leise auf. Er öffnete rasch seine Hose und fasste sich seufzend in den Schritt. Den Blick weiter auf Kaylas verführerischen Körper geheftet, verschaffte er sich mit einem lustvollen Stöhnen Erleichterung.

  


  
    


    3.


    Kayla schlief bis zum späten Nachmittag. Als sie endlich erwachte, sah sie sich verwirrt um. Es dauerte eine ganze Weile, bis ihr wieder einfiel, wo sie sich gerade befand. Ihr Herz machte einen Hüpfer, als sie an Lestard dachte. Er lebt, jubelte sie innerlich. Übermütig sprang Kayla aus dem Bett und stürmte in das kleine Badezimmer. Es hatte sich nichts verändert, fast so, als hätte er sie zurück erwartet. Was ganz und gar lächerlich war. Aber trotzdem war es ein schöner Gedanke, der Kayla ein sehnsuchtsvolles Lächeln ins Gesicht zauberte. Leise summend drehte sie das Wasser auf. Eine Katzenwäsche musste fürs erste genügen. Für ein ausgiebiges Bad, war später noch genug Zeit. Zuerst wollte sie Lestard sehen. Sie musste sich vergewissern, dass wirklich alles in Ordnung war.


    Mit Entzücken stellte sie fest, dass all die Kleider, die Lestard ihr gekauft hatte, noch immer in dem großen Schrank hingen. Hatte er fest damit gerechnet, dass sie eines Tages wieder zum ihm zurückkehren würde? Ob er sie wohl genauso vermisst hatte wie sie ihn? Nun da sie ihre Entscheidung getroffen hatte, gestand sie sich endlich ein, wie viel Lestard ihr bedeutete. Dass sie trotzdem keine Zukunft hatten, war Kayla schmerzlich bewusst und doch wollte sie die Zeit, die sie miteinander verbringen durften, genießen. Kurz dachte sie zurück an Paloma. Sie hatte sich immer genommen, was sie wollte und am Ende einen hohen Preis dafür bezahlt. Würde Kayla auch irgendwann ihren Preis zahlen müssen? Kayla schob derlei Gedanken energisch von sich. Sie war hier in Lestards Haus und er lebte. Für den Moment, war das alles, was zählte.


    Kayla trat gerade aus dem Badezimmer, als sich die Zimmertür öffnete und eine strahlende Mildred, mit einem voll beladenen Tablett hereinrauschte.


    „Oh Sie sind schon wach Miss Kayla“, rief sie erfreut. „Das ist gut, dann stelle ich Ihnen das Tablett hier hin und meine Enkelin holt es später wieder ab.“


    „Vielen Dank Mildred.“


    Kayla lief das Wasser im Mund zusammen. Die letzte Mahlzeit lag viel zu lang zurück. Zu allem Überfluss hatte sie das Essen dann auch noch beim Anblick der toten Wächter erbrochen. Sie verscheuchte rasch die Gedanken an den Vampirüberfall, bevor ihr der Appetit wieder verging.


    „Es ist schön, dass Sie wieder da sind“, sagte Mildred leise. „Der Herr war nicht mehr er selbst, seit Sie weg waren. Ich fing schon an mir Sorgen zu machen“, fügte sie kopfschüttelnd hinzu.


    Kayla nickte nur. Ihre Kehle war mit einem Mal ganz trocken und sie bekam kein einziges Wort heraus. Lestard hatte sie also wirklich vermisst. So sehr, dass es sogar Mildred auffiel. Dabei hatte Kayla immer das Gefühl gehabt, das Lestard ein Meister im Verbergen seiner Gefühle war. Mit einem Mal fühlte sie sich wie berauscht. Am liebsten wäre sie auf der Stelle zu Lestard gelaufen um, ja um genau, was zutun? Bei dem Gedanken daran, was sie alles tun könnten errötete Kayla sogleich. Sie wandte schnell ihr Gesicht ab, damit Mildred die verdächtige Röte nicht auffiel. Doch Mildred war längst wieder an der Türe. Sie legte die Hand auf die Klinke und verharrte einen Moment regungslos. Dann drehte sie sich noch einmal um und fragte: „Werden Sie Monsieur Lestard nach Europa begleiten?“


    „Europa?“, fragte Kayla stirnrunzelnd. „Lestard will verreisen? Aber wann denn?“


    „Oh, dann wussten Sie also noch nichts davon. Ich dachte, der Herr hätte es Ihnen vielleicht schon gesagt.“


    Jetzt wurde Mildred rot. Hatte sie womöglich gerade einen großen Fehler gemacht?


    „In einer Woche legt das Schiff ab“, murmelte sie im Hinausgehen.


    Kayla sog scharf den Atem ein. Lestard verließ Jackson Town in wenigen Tagen? Aber was wurde dann aus ihr? Deprimiert ließ sie sich auf das Bett sinken. Das Essen schien auf einmal gar nicht mehr so verlockend zu sein. Ihr Magen knurrte vernehmlich und Kayla zwang sich dazu, zwei Scheiben Toast mit Butter zu essen. Sie spülte das Essen mit einer Tasse Tee hinunter und wankte ins Bad. Irgendwie fühlte sie sich plötzlich ganz benommen. Eine eiskalte Hand hielt ihr Herz umklammert und drückte immer weiter zu. Kayla ließ heißes Wasser in die Badewanne ein und verbrachte die nächste Stunde dösend in der Wanne. Irgendwann sah ihre Haut so verschrumpelt aus, wie eine Trockenpflaume. Seufzend stieg Kayla aus der Wanne. Sie wickelte sich in ein großes Handtuch und schlurfte zurück in ihr Zimmer. Sie fühlte sich einfach nur furchtbar. Dabei hatte sie sich doch so sehr auf das Wiedersehen mit Lestard gefreut und jetzt verließ er sie einfach wieder. Nun gut, als er die Schiffspassage buchte, konnte er freilich nicht ahnen, dass sie zu ihm zurückkehren würde. Ein schwacher Hoffnungsfunke glimmte in ihr auf. Jetzt wo er wusste, das Kayla bei ihm bleiben wollte, würde er da vielleicht auf die Reise verzichten? Aber was wenn es eine wichtige Geschäftsreise war?


    Zum ersten Mal fiel Kayla auf, dass sie nicht einmal wusste, womit Lestard sein Geld verdiente. Ein leises Klopfen an der Tür riss sie schließlich aus ihren selbstquälerischen Grübeleien.


    Noch ehe sie reagieren konnte, wurde die Tür auch schon geöffnet. Kayla stieß vor Schreck einen leisen Schrei aus. Sie war ja noch nicht einmal angezogen. Ihr Körper wurde lediglich von einem Handtuch bedeckt und das auch noch völlig unzureichend.


    „Ich wollte nur“, begann Lestard, stoppte aber unwillkürlich, als er sie erblickte. Ihr schmächtiger Körper war mehr entblößt, denn bedeckt und Lestard stieß zischend die Luft aus. Was auch immer er ihr sagen wollte, war auf einmal unwichtig. Nichts zählte mehr, außer Kaylas milchig weißer Haut, die sie ihm so ganz und gar unfreiwillig präsentierte. Ihr Atem kam nur noch stoßweise und ihr Herz pochte so aufgeregt, das Lestard den Jäger in seinem Inneren zügeln musste. Sie starrten sich für wenige Sekunden einfach nur an. Beide gefangen in dem Anblick des anderen. Lestard schob mit dem Fuß die Tür zu, ohne den Blick auch nur einmal von Kayla abzuwenden.


    „Du solltest nicht hier sein“, hauchte Kayla mit hochroten Wangen. „Ich meine nicht jetzt, also im Moment …“, verlegen brach sie ab. Unfähig den Blick zu lösen, starrte sie ihn weiterhin mit großen Augen an. Ihr ganzer Körper begann zu kribbeln. Lestards Blick war eine einzige Liebkosung. Fast schien es, als würde er sie mit den Augen streicheln. Langsam, ohne sie auch nur eine Sekunde aus den Augen zulassen, kam Lestard auf sie zu. Ihr Atem beschleunigte sich unwillkürlich und ihr Herz raste wie verrückt. Wieder musste Lestard den Jäger, der seine Beute bereits ins Visier nahm, zurückdrängen. Es fiel ihm zunehmend schwerer und er wusste, irgendwann würde es ihm nicht mehr gelingen. Doch soweit wollte er noch nicht denken. Nicht jetzt. Kaylas ganz unvergleichlich süßer Duft, stieg ihm in die Nase. Berauschte ihn, wie prickelnder Champagner. Langsam streckte Lestard seine rechte Hand aus und strich ihr unendlich sanft über die Wange. Gerade so, als fürchtete er, sie könnte sich plötzlich in Luft auflösen. Kayla erschauerte bei seiner Berührung. Tief in ihrem Inneren entzündete sich eine kleine Flamme, die sich nun langsam durch ihren gesamten Körper fraß. Wie hypnotisiert stand sie einfach nur da. Unfähig sich zu rühren, oder auch nur seinem verhangenen Blick auszuweichen. Lestards Hand wanderte von ihrem Gesicht bis zu der weichen Haut am Hals. Dort verharrte er sekundenlang. Spürte Kaylas so lebendigen Puls und unterdrückte wieder einmal, das unbändige Verlangen nach ihrem Blut. Lestard schob seine Hand in ihren Nacken, griff in das volle, weiche Haar und zog Kayla sanft zu sich. Seine sturmgrauen Augen flackerten unruhig, als er seinen Kopf langsam nach unten neigte. Kayla hob ihm instinktiv ihr Gesicht entgegen. Sie schloss die Augen, ihre bebenden Lippen öffneten sich erwartungsvoll. Lestard stöhnte leise, dann senkte er endlich seine Lippen auf ihre. In dem Moment, als sein Mund Kaylas berührte, klopfte es an der Tür. Wie ertappt, traten beide einen Schritt zurück. Kayla öffnete ihre Augen und Lestard hätte geschworen, das er für einen kurzen Augenblick so etwas wie Enttäuschung darin sah. Doch sie senkte so rasch den Blick, dass Les sich unwillkürlich fragte, ob sie vielleicht sogar froh war, über die Störung. Es klopfte noch einmal, energischer jetzt. Doch keiner von beiden rührte sich. Als käme der Zauber, zurück, wenn sie nur fest genug daran glaubten. Plötzlich wurde die Türe geöffnet und Jeremy stürmte herein. Er erfasste die Situation mit einem Blick und sein Gesicht verdüsterte sich für einen kurzen Moment. Doch Jeremy hatte sich sofort wieder unter Kontrolle. Mit einem falschen Lächeln sah er von Lestard zu Kayla. Die bekam gleich wieder rote Wangen. Sie stand immer noch, mit nichts weiter als einem Handtuch bekleidet, in dem Zimmer. Mit einem leisen Aufschrei rannte sie in das angrenzende Badezimmer. Kayla lehnte sich mit dem Rücken gegen die Türe und versuchte ihren rasselnden Atem unter Kontrolle zu bekommen. Was war dort gerade eben geschehen? Hatte Lestard sie wirklich geküsst? Kurz glaubte sie, seine Lippen noch einmal zu spüren. Es war nicht mehr als ein Hauch, aber dennoch. Seine Lippen hatten ihre berührt. Zumindest ein paar Sekunden lang. Ganz eindeutig ein Kuss. Tausend Schmetterlinge flogen durch ihren Bauch, gaben ihr das Gefühl, selbst zu schweben. Was wäre wohl geschehen, wenn Jeremy nicht so unerwartet aufgetaucht wäre? Hätte Les sie womöglich richtig geküsst? Wie mochte sich erst ein richtiger Kuss anfühlen, wenn solch eine kurze Berührung, sie schon so durcheinanderbrachte? Würde sie vielleicht sogar in Ohnmacht fallen? Das wäre natürlich absolut peinlich. Oder wollte er sie gar nicht richtig küssen? War das vorhin womöglich nicht mehr als eine freundschaftliche Geste? Kayla verfluchte wieder einmal ihre Unwissenheit. Es gab aber auch niemanden, den sie hätte fragen können. Ob Mildred ihr vielleicht weiterhelfen konnte? Den Gedanken verwarf Kayla jedoch sogleich wieder. Es wäre Lestard sicher nicht recht, wenn sie mit seiner Haushälterin über Liebesdinge reden würde. Zumal sie ihn ja auch betrafen. Wäre sie mutiger gewesen, hätte sie Lestard einfach gefragt, ob er sie küssen wollte. Paloma hätte damit sicher kein Problem gehabt. Nebenan wurden Stimmen laut und Kayla legte ihr Ohr an die Türe, um zu hören, worum es ging. Sie schämte sich ein wenig, aber nicht allzu sehr. Vielleicht sprachen die beiden ja über sie.


    „Soweit seid ihr also schon ja? Das ging ja diesmal verdammt schnell Les. Du lässt nichts mehr anbrennen, wie? Gratuliere mein Freund.“ Bitterkeit schwang in Jeremys Stimme mit. Er hatte Kayla an jenem Abend gefunden. Hatte er da nicht auch das Recht sie zuerst zunehmen? Ihren Körper, ebenso wie ihr Blut. Dass er sie bereits mehrmals im Stich gelassen hatte, als es brenzlig wurde, verdrängt er ebenso wie die Tatsache, dass Les ihr bereits einige Male das Leben gerettet hatte. Eine steile Falte hatte sich zwischen Lestards dunklen Brauen gebildet. Er sah Jeremy vieles nach, wahrscheinlich zu viel. So langsam riss sein Geduldsfaden. Kayla gehörte ihm und nur ihm allein. Jeremy hatte seine Chance vertan. Mehr als nur einmal überließ er sie einfach ihrem Schicksal und bürdete Lestard die Verantwortung für ihr Leben auf. Außerdem war sie zu ihm zurückgekehrt, nicht zu Jeremy. De Gedanke ließ Lestard unwillkürlich lächeln. Was Jeremy seinerseits mit einem verdrießlichen Stirnrunzeln quittierte.


    „Ich will mich wirklich nicht mit dir streiten Jeremy, aber du hast deine Rechte an ihr verwirkt. Versprich mir dass du keinen Ärger machst, sonst nehme ich dich nicht mit nach Europa. Wochenlang auf einem Schiff eingesperrt zu sein, zerrt schon genug an meinen Nerven, da brauche ich nicht noch zusätzliche Probleme.“


    Jeremy nickte mit zusammengebissenen Zähnen. Er dachte einen Augenblick lang nach, bevor er leise fragte: „Nimmst du sie mit?“


    Lestard seufzte. „Ich weiß es nicht“, gab er zu. „Bei allen Vororten der Hölle, ich weiß es wirklich nicht. Aber wahrscheinlich läuft es genau darauf hinaus. Ich kann sie nicht einfach hier zurücklassen und irgendwie habe ich das Gefühl, das sie nicht nach Seven Churches zurückkehren will.“


    Das Lestard Kayla nie wieder gehen lassen wollte, dass musste er Jeremy nicht gerade jetzt unter die Nase reiben. Er würde es früher oder später von alleine merken.


    „Weißt du schon, weshalb sie wieder hier ist?“


    Lestard zog die Augenbrauen hoch. War es nicht offensichtlich, das Kayla seinetwegen nach Jackson Town zurückkam? Oder bildete er sich das etwa nur ein? Gab es womöglich einen ganz anderen Grund? Aber er hatte sich das Knistern in der Luft doch nicht eingebildet. Der verklärte Ausdruck in ihren Augen, kurz bevor Kayla sie schloss. Ihre kirschroten Lippen, die sich öffneten, in Erwartung eines Kusses. War das alles nur Wunschdenken seinerseits? Hatte Kayla die Augen aus Furcht geschlossen? Konnte sie seinen Anblick nicht länger ertragen? Lestard dachte an die Albträume, die ihn des Nachts heimsuchten. Celines aufgerissene Augen, ihre Schmerzensschreie. Ihr gebrochener Blick, als es endlich vorbei war. Aber er träumte auch von Kayla. Wie sie ihn als Monster bezeichnete. Ihre blutroten Haare auf einem schneeweißen Kissen. Ihr schlanker Hals, zerfetzt und blutverschmiert. Ihre Augen, die ihn anklagend ansahen, ihn immer wieder fragten warum. Hin und wieder träumte er sogar von Irina und ihrer Zwillingsschwester Tatjana. Sie tanzten nackt um ihn herum. Neckten und lockten ihn immerzu. Ihre schweren Brüste hoben und senkten sich, während sie wild umhersprangen. Die Zwillinge lachten, riefen seinen Namen. Bis er leise stöhnend auf sie zuging. Da liefen sie weg, rannten um ihr Leben. Doch es nutzte nichts, am Ende erwischte er sie immer. Brach ihnen knackend das Genick. Immer und immer wieder. Dabei bedeuteten ihm die Schwestern nicht einmal etwas. Nicht das Geringste. Aber seine Albträume waren tückisch. Waren es anfangs noch Irina und Tatjanas Gesichter, die er sah, so verwandelten sie sich im Laufe der Nacht in Celines und Kaylas.


    Lestard fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare.


    Jeremy sah ihn fragend an. Er wartete noch immer auf eine Antwort.


    „Was hast du gerade gesagt?“, fragte Les müde. Er fühlte sich mit einem Mal unendlich alt. Aber war er das nicht auch? Was wenn Kayla ihn abwies? War es dann endlich an der Zeit zu gehen? Doch wohin? War es nicht so, dass ihn nur der Fürst der Hölle erwartete? Predigten sie das nicht immer? All die Priester, die vor den Verlockungen der Sünde warnten. Vor der Dunkelheit, der man allzu schnell zum Opfer fiel. Nur eine reine Seele konnte in den Himmel gelangen. So rein wie Celines und die ihres Kindes. Lestard wusste, das er sie niemals wiedersehen würde. Nur in seinen Träumen, da suchte sie ihn heim, quälte ihn und zeigte ihm was er verloren hatte. Wo also würde seine Seele hingehen, wenn sein Körper sie irgendwann freigab? Besaß er überhaupt noch eine Seele?


    „Ich wollte wissen …“, begann Jeremy, überlegte es sich dann aber anders und verstummte. Er warf einen bedeutungsvollen Blick zur Badezimmertür. Lestard wurde um ein paar Nuancen blasser, wenn das denn überhaupt möglich war. Er nickte und deutete seinerseits auf die andere Tür, die hinaus in den Flur führte.


    „Kayla“, rief Lestard betont laut. „Jeremy und ich, wir haben noch einiges zu besprechen. Ich erwarte dich dann nachher im roten Salon.“


    Kayla sprang rasch von der Türe weg. Sie fühlte sich ertappt. Dabei konnte Lestard doch nicht durch das Holz hindurchsehen. Hektisch drehte sie das Wasser auf. Vielleicht dachte er dann, dass sie baden wollte. Verflixt, das funktionierte nicht. Schließlich hatte sie eben erst gebadet und Lestard wusste das natürlich. Das Handtuch und die nassen Haare sprachen für sich. Seufzend drehte sie das Wasser wieder ab. Auf Zehenspitzen schlich sie zurück zur Türe und legte ihr Ohr noch einmal an das glatte Holz. Es blieb alles ruhig. Das bedeutete dann wohl, dass Les und Jeremy ihr Zimmer bereits verlassen hatten. Kayla öffnete die Tür einen Spaltbreit. Das Zimmer war allem Anschein nach leer. Da sie sich noch nicht in der Lage fühlte, den beiden entgegenzutreten, ließ sich viel Zeit, bei der Wahl ihres Kleides.


    

  


  
    4.


    „Glaubst du, sie hat unser Gespräch vorhin mit angehört?“, fragte Jeremy unbehaglich.


    Lestard zuckte nur mit den Achseln. Wenn es so war, konnten sie es sowieso nicht mehr ändern. Also wozu noch lange darüber debattieren? Er goss Jeremy einen großzügigen Whisky ein und reichte ihm das Glas, bevor er sich selbst ein Glas Rotwein genehmigte. Er musste unbedingt ein paar Kisten Bordeaux aus Frankreich mitbringen. Sein Vorrat ging allmählich zur Neige. Normalerweise hielt der Wein länger, aber in der letzten Zeit, suchte er allzu oft Trost und Vergessen, im Alkohol. Wäre ein Mensch, dann hätte ihn der übermäßige Alkoholkonsum sicher schon längst umgebracht. Lestard trank das Glas leer und stellte es auf dem Kaminsims ab. Langsam ging er durch den gesamten Raum und zündete eine Kerze nach der anderen an. Jeremy sah ihn fragend an.


    „Kayla hat menschliche Augen“, murmelte er leise.


    „Ja natürlich, für einen Moment hatte ich das Mädchen doch tatsächlich vergessen. Ist aber auch kein Wunder bei dem exzellenten Whisky.“


    Lestard drehte sich ruckartig zu ihm um. Jeremy hatte sicher nur einen Scherz gemacht, aber als er ihn ansah, lag nichts als Ernsthaftigkeit in seinem Blick. Kopfschüttelnd wandte er sich wieder um und griff erneut nach der Karaffe. Wie konnte er Kaylas Anwesenheit auch nur für eine Sekunde vergessen? Lestard schaffte das ja nicht mal, wenn sie tatsächlich nicht da war. Zum Glück hatte er Jeremy nie von seinen Wahnvorstellungen erzählt. Wenn er nur genug Alkohol getrunken hatte, dann glaubte er, Kaylas Duft zu riechen. Schloss er die Augen, konnte er sogar ihre Stimme hören, ihre weiche Haut spüren ...


    „Ich war gestern imRoten Kelch. Du warst ja leider verhindert.“ Jeremy ließ einen leisen Vorwurf in seiner Stimme mitschwingen.


    „Hat alles geklappt, oder gab es Schwierigkeiten?“


    „Nein, es lief alles glatt. Genau, wie du es vorhergesagt hast. Fünfzehn Frauen zwischen achtzehn und siebenundzwanzig. Vier von ihnen sind noch recht neu dabei, aber dafür sind zwei noch Jungfrauen“, sagte Jeremy grinsend. „Eine für dich und eine für mich.“


    Lestard reagierte nicht sofort. Das brachte ihm einen bösen Blick von Jeremy ein. Er hatte die Bluthuren, die sie auf der Überfahrt begleiten sollten, alle persönlich ausgesucht. Es war ihm sogar gelungen zwei Jungfrauen anzuheuern und Lestard sah ihn nur stumm an. Ein paar lobende Worte waren doch wohl nicht zu viel verlangt. Er wollte sich gerade darüber mokieren, als es zaghaft klopfte. Lestard hob den Kopf und sah erwartungsvoll zur Tür.


    „Komm ruhig rein Kayla“, rief er möglichst gleichmütig. Doch Jeremy war das leise Zittern in Lestards Stimme nicht entgangen. Hölle noch eins, ging das nun wieder von vorne los? Sobald dieses Mädchen in Erscheinung trat, verwandelte sich Lestard der Meistervampir, in einen pubertierenden Jüngling. Jeremy hoffte inständig, dass Kayla sie nicht nach Europa begleiten würde. Vielleicht mochte sie ja keine Schiffreisen, oder sie hatte andere Pläne. Wobei er Letzteres stark bezweifelte. Sonst wäre sie wohl kaum wieder hier aufgetaucht. Es war nicht so, dass er sich nicht auch über ihr neuerliches Erscheinen gefreut hätte, aber es brachte halt auch wieder einige Probleme mit sich. Denn nicht nur Lestard war überaus empfänglich für ihre Reize. Jeremy hätte sie auch ohne weiteres in sein Bett gezerrt, aber das ließ Les natürlich nicht zu. Dabei wollte Jeremy doch nur mal ein wenig naschen. Sowohl von ihrem Blut als auch von ihrem Körper. Er war durchaus willens Lestard den Vortritt zu lassen. Mit ziemlicher Sicherheit war Kayla noch Jungfrau und wenn Les unbedingt der Erste bei ihr sein wollte, nun dann sollte es halt so sein. Aber Les hielt das Mädchen einfach nur auf Abstand. Hölle noch eins, dachte Jeremy erbost. Wenn Les sie nicht bald nahm, dann würde er es tun.


    Kayla drückte langsam die Klinke herunter. Sie fühlte sich immer noch ziemlich befangen. Hätte sie geahnt, was in den Köpfen der beiden Vampire vor sich ging, dann wäre sie sicherlich auf der Stelle geflohen. So aber, betrat sie mit wild klopfendem Herzen den hellerleuchteten Salon. Das Lestard einzig ihretwegen die Kerzen angezündet hatte, wusste sie natürlich nicht. Kaum hatte Kayla die Tür geöffnet, da eilte Lestard ihr auch schon mit einem Glas Whisky entgegen. Ihre Finger berührten sich kurz, als sie das Glas nahm. Kayla wäre beinahe zurückgezuckt. Lestard sah sie überrascht an. Hatte er das merkwürdige Kribbeln etwa auch gespürt? Kayla nippte rasch an dem Whisky. Sie brachte nicht einmal ein Wort des Dankes hervor, aus Angst ihre Stimme könnte sie verraten. Wie hätte sie auch ahnen können, das Lestard ihr rasender Herzschlag ebenso wenig entging, wie ihre beschleunigte Atmung.                         


    Jeremy beobachtete das Balzverhalten der beiden, wie er es insgeheim nannte, mit gemischten Gefühlen. Sobald Kayla in der Nähe war, weckte sie auch in ihm nie gekannte Sehnsüchte. Aber nicht nur ihr Körper war es, der ihn verlockte, nein viel mehr noch, der unvergleichliche Duft ihres Blutes. Oh wie gerne würde er seine Zähne in ihren Hals versenken, oder womöglich in die weiche Haut ihres Schenkels beißen. Die meisten Menschen dachten, dass Vampire immer nur in die Halsschlagader bissen, das war aber nur zum Teil richtig. Zum einen kamen sie an den Hals des Opfers am leichtesten dran und natürlich pulsierte dort auch das Blut, aber beim Liebesspiel, bissen sie auch gerne in andere Körperteile. Jeremy bevorzugte da die weichen Oberschenkel seiner Gespielinnen. Hin und wieder biss er auch in eine Pobacke, oder was sehr selten vorkam, in die Brust. Jeremy lief das Wasser im Mund zusammen. Wahrscheinlich würde er Kaylas gesamten Körper mit Bissen übersäen, wenn er nur dürfte. Er machte einen Schritt in ihre Richtung, blieb aber abrupt stehen, als Lestard ihn warnend ansah. Konnte er ihm die Gedanken etwa schon von der Nase ablesen? Nein wahrscheinlich war es eher so, dass Lestard nicht gestört werden wollte, bei dem, was auch immer zwischen den beiden gerade vor sich ging. Kayla hob plötzlich ihren Kopf und sah ihm geradewegs in die Augen. Ein kleines Lächeln spielte um ihren verheißungsvollen Mund. Jeremy schluckte. Unfähig sich zu rühren, starrte er sie einfach nur an. Lestard bewegte sich einen Schritt zur Seite und unterbrach so den Blickkontakt.


    „Wir sehen uns später im roten Kelch“, murmelte Jeremy in Lestards Richtung, bevor er ohne ein Wort des Abschieds, fast fluchtartig den Raum verließ. Kayla sah ihm verwirrt nach. Was hatte er denn nur? Freute er sich denn gar nicht, sie zu sehen?


    „Setz dich zu mir auf das Sofa“, bat Lestard leise. Ihm war nicht entgangen wie verwirrt Kayla Jeremy nachgesehen hatte. Hegte sie womöglich tiefere Gefühle für seinen Freund? War sie nur seinetwegen wieder hier?


    Kayla setzte sich auf die zweite Couch, direkt gegenüber von Lestard. Sie wagte kaum ihm in die Augen zu blicken, aus Angst, dass er ihr ansah, was sie fühlte.


    „Ich verreise nächste Woche“, begann Lestard zögerlich. „Jeremy wird mich begleiten und …“ Bevor er das Wort Bluthuren aussprach, stoppte er abrupt. Das war ein Teil seines Lebens, von dem er Kayla fernhalten wollte. Lestard wollte nicht einmal darüber nachdenken, was sie wohl dazu sagen würde. Er bemerkte ihren fragenden Blick und begann noch einmal von vorne.


    „Also was ich eigentlich sagen wollte, ist ...“ Wieder verlor er den Faden. Kayla war ihm definitiv zu nah. Er stand rasch auf und goss sich mit zitternden Fingern ein weiteres Glas Rotwein ein. Ohne auch nur in ihre Richtung zu blicken, sagte er nun: „Falls du gerne mitkommen möchtest, als meine Gesellschafterin, dann besorge ich eine weitere Schiffspassage. Die Überfahrt dauert mehrere Wochen. Das kommt immer ganz auf das Wetter an. Wie du dir sicher denken kannst, spielt sich mein Leben, ebenso wie Jeremys nur nachts ab. Tagsüber werden wir in unseren Kabinen schlafen. Wir können natürlich vereinbaren, dass du nur in manchen Nächten als meine, ähm Gesellschafterin fungieren musst. Dann kannst du die restlichen Nächte schlafen und tagsüber auf dem Schiff Tee trinken, oder Karten spielen. Oder was auch immer die Menschen tagsüber so machen. Ich bin da nicht mehr auf dem neuesten Stand“, witzelte er.


    „Ich würde sehr gerne mitkommen“, sagte Kayla leise. Sie wagte es immer noch nicht, Lestard anzusehen. Der Gedanke, mehrere Wochen mit ihm allein auf einem Schiff zu verbringen, weckte widerstreitende Gefühle in ihr. Dass Jeremy ebenfalls an Bord sein würde, spielte für Kayla keine Rolle. Ebenso wenig interessierte sie sich für die anderen Passagiere. Alles, was zählte, war Lestard, mit dem sie die Nächte verbringen wollte. Auf einmal sah sie wieder Paloma und Caleb vor sich. Die Nacht, in der sie die beiden eine Weile beobachten konnte, würde sie sicher niemals vergessen. Ob sie mit Lestard irgendwann etwas Ähnliches erleben würde? Kayla spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Zum Glück war Lestard voll und ganz mit seinem Bordeaux beschäftigt. Er bemühte sich redlich, die Karaffe so schnell wie nur möglich zu leeren. Seine Bewegungen waren fahrig und Kayla bemerkte, dass er mehr als einmal etwas Wein verschüttete. Merkwürdigerweise schien es Lestard nicht aufzufallen. Warum war er nur so nervös? Wollte er sie womöglich gar nicht mitnehmen? Bot er es nur aus Höflichkeit an? Jeremy hatte sie vorhin auch so merkwürdig angesehen. Vielleicht suchten die beiden ja nach einer Möglichkeit um Kayla wieder abzuwimmeln. Der Gedanke war gar nicht so abwegig. Schließlich hatte Lestard sie schon einmal fortgeschickt. Zu ihrem eigenen Schutz, hieß es damals. Aber was wenn sie Lestard einfach nur lästig war? Kaylas Herz gefror, bei dem Gedanken daran, das Lestard womöglich gerade darüber nachdachte, wie er sie schnellstmöglich wieder loswurde. Aber hatte Mildred ihr nicht gesagt, dass Lestard sie vermisst hatte? Konnte man auf diesen Dienstbotenklatsch überhaupt etwas geben? Wahrscheinlich nicht. Kayla holte tief Luft, bevor sie mit fester Stimme sagte: „Ich gehe nicht zurück nach Seven Churches. Niemals.“


    Lestard drehte sich so schnell um, dass die rote Flüssigkeit in seinem Glas überschwappte und sein blütenweißes Hemd durchtränkte. Die roten Flecken breiteten sich rasch auf dem Stoff aus. Kayla schluckte. Es sah aus, als hätte Lestard sich mit Blut besudelt. Unwillkürlich griff sie sich an den Hals. Lestard folgte ihrer Bewegung und Kayla zog die Hand schnell wieder zurück. Sie vermied es auf sein Hemd zusehen. Der Anblick verursachte ihr eine Gänsehaut, obwohl sie genau wusste, dass es nur Rotwein war.


    „Was hast du eben gesagt?“, fragte Lestard. Er sprach etwas langsam und Kayla dämmerte, allmählich, dass er betrunken war. Vielleicht sollte sie das Gespräch einfach verschieben. Aber andererseits war es gut möglich, dass sie keine Gelegenheit mehr bekam, mit Lestard allein zu sprechen. Les musste sicher noch einige Vorbereitungen für die Reise treffen. Nein, sie musste das jetzt und hier klären. Auch wenn es sie furchtbar schmerzte.


    „Ich werde nicht nach Seven Churches zurückkehren“, sagte Kayla noch einmal. Diesmal sprach sie etwas lauter und Lestard sah sie stirnrunzelnd an.


    „Ich bin nicht taub, Liebes“, nuschelte er undeutlich. „Warum bist du hier? Hat es dir in Seven Churches nicht gefallen? Gab es dort nicht genug Männer?“


    Jetzt runzelte Kayla die Stirn. Männer? Er fragte sie allen Ernstes, ob es dort genug Männer gab?


    „Die Männer waren nicht das Problem“, sagte Kayla. Oder eigentlich doch. Die Bewohner von Seven Churches, Männer wie Frauen waren ein Problem. Zumindest für Menschen wie Kayla.


    Lestard nickte. „Das ist gut. denn Männer sind meistens das Problem. Oder vielleicht sind es auch eher die Frauen.“


    Kayla stöhnte leise. Was war gut? Sollte sie ihn wirklich fragen, oder ließ sie es besser bleiben? Sie entschied sich für Letzteres. Wahrscheinlich war es überhaupt besser, wenn sie sich in ihr Zimmer zurückzog und Lestard sich selbst überließ. An diesem Abend zog er anscheinend die Gesellschaft einer Flasche Rotwein vor. Sie wollte gerade aufstehen, als Lestard sich wieder auf das andere Sofa setzte. Überrascht stellte Kayla fest, dass er ein Glas Whisky in der Hand hielt. Sie nahm rasch ihr eigenes Glas und nippte daran, um die peinliche Stille, die sich ausbreitete, irgendwie zu überbrücken.


    „So nun mal ganz von vorne, Schätzchen“, sagte Lestard undeutlich. Er beugte sich nach vorne und tätschelte kurz ihr Knie. Kayla bemühte sich, nicht zurückzuzucken. In dieser Stimmung war der Vampir ihr nicht geheuer. Am liebsten wäre sie auf der Stelle aus dem roten Salon geflohen, aber das wagte sie nicht. Die meiste Zeit über vergaß sie einfach, das Lestard genauso ein blutsaugendes Ungeheuer war, wie die vier Vampire, die das Gasthaus überfielen und Caleb und die anderen kaltblütig töteten. Was wenn Lestard irgendwann die Kontrolle verlor? Kayla verdrängte diesen Gedanken rasch wieder. Wenn sie solche Gedanken erst zuließ, dann würde sie irgendwann schreiend aus dem Haus flüchten. Also konzentrierte sie sich wieder auf das Gespräch mit Lestard. Sie musste ihm begreiflich machen, dass sie ihm nicht zur Last fallen wollte. Aber nach Seven Churches würde sie auch nie wieder zurückkehren.


    „Die Menschen in dieser furchtbaren Stadt bringen mich sicher um, wenn ich jemals wieder dorthin zurückgehe", sagte Kayla leise.


    Lestard legte den Kopf schief und sah sie mit halbgeschlossenen Augen an. Er dachte einen Augenblick nach. Sein Hirn war schon ziemlich benebelt, aber wenn das was Kayla ihm gerade sagte, wirklich stimmte, dann musste er sich jetzt konzentrieren. Eigentlich sollte er längst auf dem Weg zumRoten Kelchsein,aber zuerst musste er wissen, was Kayla dort zugestoßen war.


    Er lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück, bevor er sie leise aufforderte, ihre Geschichte zu erzählen.


    Kayla begann mit ihrer Erzählung da, wo die Fahrt mit Jeremy endete. Denn mit Sicherheit hatte Jeremy Lestard alles über ihre gemeinsame Reise erzählt. Kayla berichtete von der Stimme, die ihr befahl, stehen zubleiben. Sie erzählte von ihrer ersten Begegnung mit Caleb, verschwieg allerdings, die lüsternen Blicke, die er ihr immer wieder zuwarf. Caleb war tot und man sollte nicht schlecht über die Toten reden. Als sie von der demütigenden Untersuchung sprach, musste sie mehrmals kurz pausieren. Kayla durchlebte das alles noch einmal und erneut schämte sie sich für ihren vernarbten Rücken. Lestard unterdrückte ein Stöhnen. Einerseits tat ihm Kayla leid, weil sie solch eine Behandlung erfahren hatte, andererseits, stellte er sich vor, wie er ihren Körper Zentimeter für Zentimeter untersuchte. Natürlich würde er nicht nach Vampirbissen oder Ähnlichem suchen …                      


    Aber der Gedanke sie von Kopf bis Fuß anzuschauen, zu berühren …   


    Seine Gedanken drifteten ab und irgendwann stellte er beschämt fest, dass er Kayla gar nicht weiter zuhörte.


    „Es war furchtbar, wie sie mit dem armen Mädchen umgingen. Vampirspionin hin oder her, so kann man doch keinen Menschen behandeln“, empörte sie sich gerade.


    Lestard nickt nur. Es interessierte ihn nicht wirklich, wie die Menschen sich gegenseitig das Leben schwer machten. Zu lang schon gehörte er nicht mehr zu ihnen. Seine Gedanken schweiften erneut ab. Kaylas verlockender Mund war so nah. Während sie sprach, bewunderte Lestard den Schwung ihrer Lippen. Hin und wieder sah er für den Bruchteil einer Sekunde, ihre rosige Zungenspitze. Lestard stellte sich vor, wie sie sich wohl in seinem Mund anfühlen würde.                


    Kaylas Augen blitzten, während sie sich, über die Zustände, die in Agatha Browns Haus herrschten, ereiferte. Wie gerne hätte er sie einfach in seine Arme gerissen und geküsst. Dieser süße Mund war doch zum Küssen geschaffen. Warum eigentlich nicht, dachte Les achselzuckend. Er war doch letztendlich auch nur ein Mann und er wartete schon viel zu lange. Wer wollte es ihm da verübeln, wenn er sich endlich nahm, was ihm ohnehin längst gehörte? Lestard war gerade im Begriff, seine Arme nach Kayla auszustrecken, als er plötzlich wieder ganz bewusst wahrnahm, was sie sagte. Stocksteif saß er da und lauschte nun wieder ganz bewusst ihren Worten.


    „Dann flüsterte der Junge, dass du sterben würdest und ich ...“ Kayla stockte. Sie hatte plötzlich einen dicken Kloß im Hals. Dabei saß Lestard doch überaus lebendig vor ihr. Es gab also nicht den geringsten Grund, ausgerechnet jetzt in Tränen auszubrechen. Kayla blinzelte mehrmals und holte tief Luft. Lestard sah sie mit undurchdringlicher Miene an.


    „Du hast dich auch sicher nicht verhört?“, wollte er nun wissen.


    Kayla schüttelte den Kopf.


    „Hast du das Tattoo des Jungen gesehen?“


    Wieder schüttelte Kayla den Kopf. Wenn sie ehrlich war, hatte sie gar nicht mehr daran gedacht. Die schreckliche Nachricht des Jungen hatte sie viel zu sehr verwirrt, aber das konnte sie Lestard gegenüber doch unmöglich zugeben.


    Er bat sie weiter zu erzählen und so beschrieb Kayla, wie sie bei den Wrights eine Anstellung bekam und auch die Geschichte mit dem Pflock, den Paloma ihr eines Nachts zeigte, ließ sie nicht aus. Allerdings behielt sie auch so einiges für sich. Dass sie Paloma und Caleb beobachtet hatte,erwähnte sie nicht mal am Rande. Kayla fiel auf, das sie die Ereignisse durcheinanderwarf, aber Les wusste das ja nicht. Als sie schließlich von dem Vampirüberfall sprach, stürzte Lestard sich förmlich auf sie. Er packte ihre Schultern und sah ihr geradewegs in die Augen. Mit einem Mal fühlte er sich wieder vollkommen nüchtern.


    „Was haben sie gesagt? Ich will jedes Detail wissen, jede Kleinigkeit, an die du dich erinnern kannst.“


    Kayla sah ihn angstvoll an. Sie biss sich auf die Lippe, um nicht vor Schreck, laut zu schreien. Lestard ließ sie augenblicklich wieder los und lehnte sich scheinbar entspannt zurück. Äußerlich wirkte er vollkommen gelassen, aber in seinem Inneren, brodelte es gefährlich. Wenn er nur daran dachte, dass er Kayla fast verloren hätte. Er lauschte gebannt ihren Worten. Als sie erzählte, wie sie die Vampire mit einem Pflock bedrohte und anschließend mit ihnen um ihr Leben feilschte, bewunderte er ihren Mut. Er hatte doch immer gewusst, das Kayla etwas Besonderes war. Allerdings ahnten weder Lestard noch Kayla, wie besonders sie wirklich war.


    „Dann bin ich direkt hier hergelaufen und jetzt sitze ich hier“, endete sie schließlich.


    „Gut, ich denke, es dürfte sich noch nicht herumgesprochen haben, dass du wieder da bist. Fürs Erste bist du hier also durchaus sicher. Ich muss noch ein paar Dinge regeln. Wir sehen uns dann morgen Abend wieder und besprechen die Details der Reise. Du kannst unmöglich hier bleiben, das ist zu gefährlich.“


    Mit grimmigem Gesichtsausdruck, verließ Lestard den Salon. Hätte Kayla seine Gedanken lesen können, dann wäre sie sicher nicht so ruhig sitzen geblieben. Lestards Ziel war nicht mehr länger derRote Kelch.Nein dorthin schickte er nur einen Boten mit einer dringenden Nachricht für Jeremy. Lestard sattelte seinen Hengst und begab sich auf die Jagd. Doch in dieser Nacht jagte er keine Menschen. Er jagte seinesgleichen. Kayla hatte die vier Vampire, die den Gasthof überfielen gut beschrieben. Als sie dann auch noch den Namen des Anführers erwähnte, da konnte Lestard sich schon denken, wo er die Bande finden würde. Fast zwei Stunden ritt er im scharfen Galopp durch die Nacht. Als er das Versteck der Vampire, eine Höhle, die fast fünfzehn Meter tief in einen Berg führte, endlich fand, musste er enttäuscht feststellen, dass niemand da war. Er legte sich auf die Lauer und wartete geduldig. Eine Stunde vor Sonnenaufgang trafen die vier Vampire endlich ein. Ihre Kleidung war voller Blut und Dreck. Lestard spürte den Hunger, der schon seit Stunden an ihm nagte. Leise pirschte er sich an den ersten Vampir heran. Er presste ihm von hinten eine Hand auf den Mund. Seine rasiermesserscharfen Zähne versanken blitzschnell in dem Hals seines Opfers. Als er genug getrunken hatte, brach er dem Vampir ohne mit der Wimper zu zucken das Genick.


    „Das ist für Kayla“, flüsterte er und ließ den Körper achtlos zu Boden gleiten. Die Sonne würde sich um den Rest kümmern. Lestard schnappte sich einen Vampir nach dem anderen. Den Anführer hob er sich für ganz zuletzt auf. Passenderweise war der auch gleich nach seiner Rückkehr im Inneren der Höhle verschwunden. Die anderen drei mussten derweil noch die Pferde versorgen. So hatte Lestard leichtes Spiel. Leise schlich er in die Höhle. Als er um die letzte Biegung kam, erwartete sein Gegner ihn bereits. Mit einem wölfischen Grinsen stand er da und verbeugte sich spöttisch vor Lestard. Er wusste sofort, wen er vor sich hatte. Einen Meistervampir erkannte er, wenn er vor ihm stand. Zumal es seines Wissens zufolge nur zwei davon in der näheren Umgebung gab. Lestard Montpiere und Antoinette Bouchard. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was Lestard von ihm wollte, aber seinem Gesichtsausdruck nach, konnte es nichts Gutes sein.


    „Willkommen in meinem bescheiden Heim. Solch hohen Besuch erhalten wir hier eher selten“, sagte er schmeichelnd.


    Lestard knurrte unwillig. Er war müde und er wollte nach Hause. Zurück zu Kayla. Aber da der Sonnenaufgang, bevorstand, musste er wohl oder übel in dieser verdammten Höhle bleiben, bis der nächste Abend hereinbrach. Seine Laune war also nicht die Beste.


    „Du hast Glück“, sagte er nun kalt lächelnd. „Du hast Kayla gehen lassen. Auch wenn es mehr aus Dummheit, als aus Freundlichkeit geschah.“


    „Kayla? Wer zur Hölle soll das sein?“, fragte der andere mit zittriger Stimme. Dabei dämmerte ihm längst, um wen es sich handeln musste. Das Mädchen mit dem blutroten Haar, das so verlockend duftete. Verdammt warum war er ihr nur auf den Leim gegangen? Er hätte sie ebenso töten sollen, wie all die anderen. Menschen waren für ihn nichts weiter als Vieh. Aber warum hatte sie denn behauptet, dass sie der Eisigen gehörte? Die Antwort auf diese Frage sollte er niemals erfahren, denn Lestard stürzte sich mit einem Mal auf ihn. Jordan gab sich nicht kampflos geschlagen, doch gegen einen Meister Vampir hatte er nicht die geringste Chance. Er war ihm kräftemäßig unterlegen. Nach weniger als fünf Minuten, war der Kampf, auch schon vorbei. Lestard brach dem anderen Vampir das Genick und schleppte den leblosen Körper rasch ins Freie. Er selbst zog sich schnell wieder in die Höhle zurück, wo er sich notdürftig ein Lager aus ein paar muffig riechenden Decken herrichtete. Schlafen konnte er allerdings nicht. Fluchend wälzte er sich von einer Seite auf die andere. Wie sehr vermisste er sein weiches Bett. Aber noch mehr verzehrte er sich nach Kayla. Ob sie wusste, dass er nicht nach Hause zurückgekehrt war? Machte sie sich womöglich Sorgen um ihn? Gleich nach Sonnenuntergang wollte Lestard zurück reiten. Zurück zu Kayla. Er wollte sie in die Arme schließen und ihr endlich gestehen, wie viel sie ihm bedeutete. Vielleicht erging es ihr ja genauso. Womöglich wartete sie nur darauf, dass er den ersten Schritt machte. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief er endlich ein. Er träumte, wie könnte es anders sein, von Kayla.


    

  


  
    



    5.


    Als Mildred das Zimmer betrat, ahnte Kayla bereits, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Mildreds sonst stets adrette Kleidung, war so zerknittert, das man meinen könnte, sie hätte darin geschlafen. Das Haar, das sie wie üblich zu einem strengen Knoten zusammengefasst hatte, ähnelte entfernt einem Vogelnest. Einzelne Strähnen lösten sich bereits und Mildred schob sie mit einer fahrigen Handbewegung zurück. Sie murmelte leise einen Gruß und stellte das voll beladene Tablett mit zitternden Händen ab. Kayla stellte erschrocken fest, dass Mildreds Augen stark gerötet waren. Hatte sie vielleicht Sorgen wegen ihren Enkelinnen? Kayla hätte ihr zu gerne ein paar Worte des Trostes gesagt, doch da sie nicht mal wusste, weshalb die alte Dame so bedrückt war, schwieg sie fürs Erste. Sie beschloss spontan, Lestard nach dem Frühstück, das ja eigentlich eher das Abendessen war, aufzusuchen. Kayla kam immer noch nicht so richtig damit zurecht, dass sie tagsüber schlafen musste, um nachts wach bleiben zu können. Wobei Lestard sie natürlich nicht dazu zwang. Aber da sie immer noch nicht geklärt hatten, welche Aufgaben Kayla als Gesellschafterin nun genau übernehmen sollte, hielt sie es für angebracht, sich dem Tag-Nacht-Rhythmus, von Lestard anzupassen. Abgesehen davon sah sie keinen Sinn darin, tagsüber wach zu bleiben. Bedeutete es doch zugleich, dass sie Lestard nicht zu Gesicht bekam. Auch wenn sie es immer noch nicht zugeben wollte, so war ein Leben ohne Lestard, für Kayla absolut undenkbar.


    Kayla bekam vor lauter Aufregung kaum einen Bissen herunter. Also trank sie nur eine Tasse Kaffee und zog sich dann rasch an. Lestard wollte heute die Einzelheiten der bevorstehenden Reise mit ihr besprechen.


    Kayla wählte ein Kleid mit einem, für ihre Begriffe recht gewagten Ausschnitt. Da sie wusste, das Lestard ihre Kleidung persönlich ausgesucht hatte, freute er sich sicherlich, wenn er sie in diesem doch ein wenig extravaganten, Kleid sah. Mit klopfendem Herzen machte sie sich auf den Weg zum roten Salon. Bisher hatte sie ihn immer dort angetroffen. Enttäuscht musste sie feststellen, das Lestard nicht dort war. Unschlüssig stand Kayla auf dem langen Gang und sah sich um. Wohin sollte sie sich wenden? Sie kannte sich in dem großen Haus nicht aus und sie wollte keinesfalls den Eindruck erwecken, dass sie neugierig herumschnüffeln würde. Aber es brachte natürlich auch nichts, wenn sie einfach nur herumstand und abwartete. Vielleicht war Lestard ja längst mit Jeremy unterwegs. Kayla hielt die Ungewissheit nicht länger aus. Wenn Lestard sich irgendwo in diesem Haus befand, dann würde sie ihn auch finden. Leise summend lief sie den Flur entlang. Kayla freute sich so sehr, auf die bevorstehende Reise, dass sie fast schon auf Wolken schwebte. Allerdings hielt dieses Hochgefühl nicht allzu lange an. Kaum hatte sie das Ende des langen Gangs endlich erreicht, da hörte sie aufgeregte Stimmen. Unwillkürlich blieb sie stehen. Weniger um zu lauschen, sondern vielmehr um nicht in das Gespräch zwischen ihr unbekannten Personen hineinzuplatzen. Sie wusste ja bisher nicht einmal, ob noch weitere Vampire in Lestards Haus lebten. Erst als Lestards Name fiel, schlich Kayla sich etwas näher heran. Jetzt wollte sie doch lauschen.


    „Der Himmel möge verhüten, dass ihm etwas zugestoßen ist“, rief eine Frauenstimme schluchzend.


    „Verdammt Maggie“, schimpfte eine weitere Stimme, die Kayla auf Anhieb erkannte. Allerdings hätte sie nie gedacht, dass sie Mildred jemals fluchen hören würde.


    „Geh bitte in die Küche und koch uns allen einen Tee. Vergiss den Rum nicht, den können wir alle jetzt wohl alle gut gebrauchen.“


    „Miss Mildred es tut mir wirklich leid, aber ich weiß wirklich nicht, wo der Herr hinwollte. Er schickte mich mit einer Nachricht, für Mr. Hopkins, zumRoten Kelch.Aber Mr. Hopkins war nicht mehr da. Also bin ich wieder zurückgefahren.“


    „Bernard“, sagte Mildred beschwörend. „Was war das für eine Nachricht?“


    „Hm, es war irgendwie ganz merkwürdig. Ich sollte Mr. Hopkins sagen, dass der Herr noch etwas zu erledigen hätte.“


    „Aber was wollte er denn erledigen?“ Mildred klang, als würde sie gleich einen Herzinfarkt erleiden.


    „Blutrache sagte der Herr. Ja genau, jetzt erinnere ich mich wieder. Blutrache das war es.“


    „William sagt Ihnen das vielleicht irgendetwas?“, fragte Mildred matt.


    Die Antwort verstand Kayla nicht mehr. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Schwindel erfasste sie und hätte sie nicht mit dem Rücken an der Wand gelehnt, wäre sich sicher umgekippt. Lestard war allem Anschein nach verschwunden und niemand wusste wo er sich aufhielt. Deshalb sah Mildred also so mitgenommen aus. Kayla presste sich eine Hand auf den Mund, um nicht laut loszuschreien. Sie hatte ihn doch gerade erst wieder gefunden. Wie konnte sie ihn da nur gleich wieder verlieren? Wenn die Dienstboten so außer sich waren, dann musste es etwas Ernstes sein. Kayla wagte gar nicht darüber nachzudenken, was ihm alles zugestoßen sein könnte. Waren die Brüder des Lichts womöglich unterwegs auf einem Rachefeldzug? Immerhin wurden erst vor kurzem, sechs ihrer Wächter von Vampiren getötet. Sann Paloma auf Rache, für ihren Geliebten? War Lestard ihnen zum Opfer gefallen? Nein, daran wollte Kayla nicht einmal denken. Schon einmal hat sie die Sorge um Lestard beinahe um den Verstand gebracht. Diesmal wollte sie überlegter handeln. Dass sie etwas unternehmen musste, stand völlig außer Frage. Nur was konnte sie tun? Wo sollte sie mit ihrer Suche beginnen? Mit weichen Knien lief Kayla zurück zu ihrem Zimmer. Ein Plan reifte in ihren Gedanken, aber um diesen Plan auch wirklich umsetzen zu können, brauchte sie Hilfe. Wer schien da besser geeignet als Jeremy? Da es unmöglich war in diesem auffallenden Kleid, durch die Straßen zu laufen, zog Kayla rasch ihren schwarzen Umhang darüber. Auf Zehenspitzen schlich sie wieder dorthin zurück, wo sie das Gespräch zwischen Mildred und Bernard belauscht hatte. Sie musste Bernard irgendwie davon überzeugen, dass er sie zu Jeremy bringen musste. Mit klopfendem Herzen bog Kayla um die Ecke und fand sich in einer kleinen Halle wieder. Vor der Tür stand wie üblich der Butler. Kayla blieb abrupt stehen. Ob er vielleicht die Order hatte, Kayla am Rausgehen zu hindern? Doch wie sich rausstellte, waren ihre Sorgen völlig unbegründet. William sah sie mit undurchdringlicher Miene an, als er fragte: „Möchten Sie ausgehen, Miss Kayla?“


    Darauf war Kayla nun nicht gerade vorbereitet. Sie hatte damit gerechnet, dass sie bitten und betteln musste, damit sie das Anwesen verlassen durfte. Entweder hatte Lestard nicht damit gerechnet, dass Kayla hier auftauchen würde, oder es war ihm schlichtweg egal, ob sie, ging oder blieb. Der Gedanke versetzte ihr einen Stich. Aber darüber konnte sie später immer noch nachgrübeln. Zuerst einmal musste sie Jeremy finden.


    William sah sie abwartend an. Kayla nestelte nervös an ihrer Kapuze herum. Konnte sie William einfach so nach Bernard fragen, oder sollte sie sich lieber selbst auf die Suche nach dem Kutscher begeben? Sie entschied sich für Letzteres. Schließlich wollte sie in dem Haushalt nicht noch mehr Aufregung verursachen. Kayla hatte so das Gefühl, das Mildred mit ihren Plänen nicht unbedingt einverstanden wäre.


    „Ja ich möchte ein wenig im Garten umherspazieren“, sagte Kayla mit zittriger Stimme.


    Falls William ihren Wunsch seltsam fand, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Er nickte nur kurz und öffnete dann die Türe. Kayla huschte rasch hindurch. Erleichtert atmete sie auf. Die erste Hürde hatte sie problemlos überwunden. Wenn das so weiterging, dann würde ihr Ausflug das reinste Kinderspiel. Kayla folgte dem Geruch, der Pferde und tatsächlich führte der Weg sie direkt zu den Stallungen. Gleich mehrere Kutschen standen dort. Eine prächtiger als die andere. Kayla hätte sich zu gerne noch ein wenig umgesehen, aber der Mond verschwand gerade hinter einer Wolke und Kayla stellte seufzend fest, dass sie Wichtigeres zutun hatte, als gemächlich umherzuwandern.


    „Bernard“, rief sie leise. „Bernard sind Sie hier?“


    Was sollte sie nur machen, wenn sie den Kutscher nicht fand. Oder schlimmer noch, was, wenn er sich weigerte, sie zu Jeremy zu bringen?


    Kayla fröstelte plötzlich. Die Luft war mild, aber innerlich fror sie so sehr, dass sie den Umhang noch etwas fester um sich schlang. Dabei konnte ein Stück Stoff sie nicht wirklich wärmen. Die Kälte, die sie erfasst hatte, wurde geboren, aus den Ängsten, die Kayla ausstand. Sie musste unbedingt mit Jeremy sprechen. Wahrscheinlich war er der Einzige, der wusste, wo sie Lestard finden konnte. Auf einmal fiel ihr wieder die Warnung des Jungen ein, den Caleb in Seven Churches, wie einen Hund in diesen furchtbaren Käfig sperrte. Bezogen sich die Worte womöglich auf das, was auch immer Lestard zugestoßen war? Kayla horchte in ihr Herz hinein. Müsste es nicht aufhören zu schlagen? Bildete sie sich diese tiefe Verbundenheit, die sie mit Lestard verband, nur ein? Oder gab es da tatsächlich jenes unsichtbare Band, das sie unaufhaltsam zu ihm zog, ihr die Luft abschnürte, wenn Lestard nicht in ihrer Nähe war. Ob Lestard das Gleiche empfand? Oder war Kayla für ihn nicht mehr als eine Beute, die er jagen und irgendwann erlegen konnte? Aber hatte er ihr nicht mehr als einmal bewiesen, dass sie für ihn nicht einfach nur eine Nahrungsquelle war? Ja, er hatte bisher noch nicht einmal versucht, sie zu beißen. Manchmal glaubte Kayla, ein dunkles Feuer in seinen Augen zu sehen. War es dasselbe, das auch tief in ihr brannte? Würde sie es je schaffen, Lestard zu gestehen, was sie wirklich empfand, oder war die Angst vor dem Vampir doch größer als die Sehnsucht nach dem Mann? Kayla fühlte sich innerlich zerrissen. Einerseits wünschte sie sich nichts sehnlicher, als in Lestards Armen zu liegen, andererseits fürchtete sie seinen Blutdurst. Ob das eine, das andere unabänderlich mit einschloss? Kayla schüttelte unwillig den Kopf. Derlei Gedanken brachten sie nicht im Mindesten weiter. In keiner Hinsicht. Erst einmal musste sie Bernard finden, dann Jeremy und mit seiner Hilfe, gedachte sie Lestard zu retten. Wovor auch immer. Sie holte tief Luft und rief noch einmal laut nach dem Kutscher.


    „Um Himmels willen, Miss Kayla, was ist denn passiert?“, fragte Bernard atemlos. Kaum hatte er ihren gepeinigten Schrei vernommen, denn nichts anderes war es in seinen Ohren, da rannte er auch schon los. Doch seine schlimmsten Befürchtungen, wie etwa ein Vampirangriff, bewahrheiteten sich glücklicherweise nicht. Stattdessen stand die junge Dame einfach nur da und sah ihn fragend an. Bernard schüttelte den Kopf. Sein Herr war verschwunden und dieses Mädchen hatte nichts Besseres zutun, als sich die Gegend anzuschauen. Dass er ihr damit unrecht tat, ahnte Bernard freilich nicht. Doch schon bei ihren nächsten Worten wünschte sich der Kutscher, dass sie doch nur wegen der frischen Luft, nach draußen gegangen wäre.


    „Bernard“, begann Kayla zögerlich. „Ich möchte dass Sie mich zu Mr. Hopkins bringen.“


    Der Kutscher starrte sie mit offenem Mund an. Das konnte sie nicht ernst meinen, nein ganz bestimmt nicht. Bedächtig schüttelte er den Kopf.


    „Tut mir leid, Miss, aber das kann ich nicht machen. Völlig unmöglich. Vor allem da ich nicht mal genau weiß, wo Mr. Hopkins sich gerade aufhält.“


    „Gut, dann gehe ich eben zu Fuß. Aber wenn mir unterwegs etwas zustoßen sollte, dann dürfen Sie Lestard erklären, warum ich alleine unterwegs war.“


    Bernard zuckte zusammen. Konnte der Herr ihn wirklich dafür verantwortlich machen? Oder lautete die Frage nicht viel eher, ob er ihn dafür zur Verantwortung ziehen würde. Die Frage war wohl nur mit einem Ja zu beantworten. Bernard hatte gesehen, wie sein Herr sich veränderte, als die junge Dame nicht mehr da war. Obwohl er sie in Sicherheit wusste, war er die ganze Zeit über, ausgesprochen unleidlich. Wie würde er sich erst aufführen, wenn Kayla tatsächlich etwas zustoßen sollte? Aber gerade um das zu verhindern, musste er Kayla von ihrem waghalsigen Vorhaben abbringen. Bernard war ein geschickter Kutscher, aber gewiss kein Kämpfer. Im Notfall konnte er sie nicht beschützen. Davon abgesehen hatte er eine Familie, die ihn brauchte.


    „Hören Sie Miss“, sagte er nun in einem beschwörenden Tonfall. „Warum warten Sie nicht einfach, bis der Herr wieder da ist und dann besuchen sie gemeinsam Mr. Hopkins.“


    „Bernard“, quetschte Kayla zwischen den Zähnen hervor. „Wir wissen doch beide, das Lestard verschwunden ist. Wie kann ich dann hier rum sitzen und einfach abwarten? Womöglich braucht er Hilfe. Soll ich ihm die etwa verweigern? Wollen Sie das wirklich?“


    Bernard schloss für einen Moment gequält die Augen. Er liebte seine Arbeit, doch das tat er wirklich, aber seit dieses Frauenzimmer, vor einiger Zeit so unvermittelt auftauchte, gab es nur noch Komplikationen. Es war wohl doch etwas dran, dass man sich von rothaarigen Frauen fernhalten sollte. Hätte sein Herr diesen allgemein bekannten Rat, doch nur beherzigt.


    „Gut Miss Kayla, ich fahre Sie zu Mr. Hopkins“, sagte Bernard und schlurfte zu den Kutschen. Er öffnete die Türe und murmelte: „Steigen Sie bitte schon mal ein, ich hole nur rasch die Pferde.“


    Kayla hatte das Gefühl, das Bernard sich extra Zeit ließ. Dabei konnte jede Minute, die verstrich, Lestards letzte sein. Unruhig rutschte sie hin und her. Was sollte sie nur tun, wenn sie Jeremy nicht fand? Nein so weit wollte sie noch nicht planen. Sie musste Jeremy einfach finden. Entschlossen reckte sie ihr Kinn vor. Lestard hatte ihr bereits mehrfach das Leben gerettet, jetzt war sie dran. Endlich setzte sich die Kutsche in Bewegung. Allerdings fand Kayla, das sie viel zu langsam fuhren. Kies knirschte unter den Rädern. Sie fuhren also noch immer die Auffahrt entlang. Kayla schob die dunklen Vorhänge ein wenig zur Seite und sah hinaus in die undurchdringliche Dunkelheit. Der Waldboden verschluckte jedes Geräusch. Hin und wieder schrie ein Käuzchen, der Wind flüsterte leise in den Baumkronen. Kayla ließ den Vorhang los und lehnte sich zurück. Seit dem Vampirangriff, den sie mit knapper Not überlebt hatte, fühlte sie sich im Dunkeln nicht mehr wohl. Jedenfalls nicht ohne Lestard an ihrer Seite. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, er wäre jetzt gerade bei ihr. Sein Lächeln, seine dunklen Augen, in denen sie immer, zu ertrinken drohte.Seine schlanken Hände, die sie auffingen, wenn sie fiel.Der überaus sinnliche Mund. Wie es sich wohl anfühlen würde, wenn er seine Lippen auf ihre pressen würde? Nun einen Vorgeschmack hatte sie ja schon bekommen, aber da gab es noch mehr. Ein Kuss war nicht immer nur eine kurze Berührung von zwei Mündern. Nein Kayla hatte es ja schließlich selbst schon gesehen. Wieder sah sie Paloma und Caleb vor sich. Seit sie die beiden in jener verhängnisvollen Nacht, beim Liebesspiel beobachtet hatte, stellte sie sich immer wieder vor, wie es wohl wäre, wenn sie und Lestard das gleiche tun würden. Ob Lestard nackt genauso aussah wie Caleb? Nein, dachte Kayla lächelnd. Lestard sah sicher hundertmal besser aus. Wie gerne würde sie seine Haut einmal berühren. Über seinen muskulösen Brustkorb streicheln. Dass er muskulös war, konnte sie schon des Öfteren feststellen. Schließlich hatte Lestard sie schon mehrmals im Arm gehalten. Wie würde er wohl reagieren, wenn sie ihm einfach das Hemd aufknöpfen würde? Wenn ihre Lippen über seinen Bauch und noch etwas tiefer gleiten würden. Kayla dachte an den entrückten Gesichtsausdruck von Caleb, als Paloma ihren Mund öffnete und … Ja und was eigentlich? Kayla wusste nicht so recht, was Paloma dann noch getan hatte, denn sie stolperte ja von der Mauer und landete unsanft im Gebüsch. Aber wer sagte denn, dass sie es nicht auch ganz alleine herausfinden konnte. Nun ja nicht wirklich alleine, sondern zusammen mit Lestard. Ob er sie dann auch so voller Begehren ansehen würde? Kayla fühlte ein Kribbeln, im Bauch, das sich immer weiter in ihrem Körper ausbreitete. Doch bevor sie sich darüber Gedanken machen konnte, hielt die Kutsche plötzlich an. Kayla schob den Vorhang rasch zur Seite und sah vorsichtig raus. Sie sah gerade noch, wie Bernard in einem großen, dunklen Gebäude verschwand. Nach weniger als einer Minute kam er wieder heraus. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Kayla schluckte.      Bernard kam mit hängenden Schultern näher. Was sollte er jetzt nur machen? Mr. Hopkins war anscheinend schon ausgegangen. Er verbrachte die Abende meistens imRoten Kelch.Das wusste er so genau, weil er ihn und seinen Herrn, fast jeden Abend dorthin fuhr. Aber das konnte er Kayla doch unmöglich sagen. Da konnte sie nicht rein gehen. Auf keinen Fall. Womöglich würde sie verlangen, dass er selbst rein ging und nach Jeremy suchte, aber das ging natürlich auch nicht. DerRote Kelchwar nicht für Menschen geeignet. Nun zumindest nicht, wenn sie sich nicht als Spender zur Verfügung stellen wollten. Bernard bezweifelte stark, dass Kayla von der Existenz derartiger Klubs überhaupt wusste. Aber was sollte er ihr nun sagen?


    Kayla schob ihren Kopf durch das Fenster. Warum blieb Bernard denn plötzlich stehen?


    „Bernard“, rief sie leise, um nicht unnötig Aufmerksamkeit zu erregen. „Was tun Sie da?“


    Seufzend überquerte, Bernard die Straße.


    „Miss Kayla“, sagte er beschwörend. „Mr. Hopkins ist nicht zu Hause. Wahrscheinlich ist er, nun ja also hm ...“


    „Sie meinen er könnte gerade seinen Blutdurst stillen?“, fragte Kayla geradeheraus. Wem wollte Sie etwas vormachen? Sie wussten doch beide, dass Jeremy ebenso wie Lestard ein Vampir war. Auch wenn Kayla den Gedanken an deren Nahrungsaufnahme gerne verdrängte, so änderte das doch nichts an den Tatsachen. An diesem Abend hatte sie keine Zeit, um den Kopf in den Sand zu stecken und so zutun, als ob sie von alldem nichts wüsste. Sie musste Jeremy finden, denn ohne ihn konnte sie Lestard nicht retten. Das war alles, was zählte. Den entgeisterten Gesichtsausdruck des Kutschers ignorierte sie geflissentlich.


    „Bernard ich muss Mr. Hopkins finden. Womöglich geht es hier um Leben und Tod“, flüsterte sie heiser. Bernard verdrehte die Augen. Ganz so unschuldig, wie Kayla schien, war sie wohl doch nicht. Wenn er das erst Mildred und William erzählte. Die glaubten ihm sicher kein Wort. Bernard rang mit sich. Sollte er ihr von demRoten Kelcherzählen, oder lieber nicht? Vielleicht konnte er sie ja davon überzeugen, solange in der Kutsche zu warten, bis Mr. Hopkins irgendwann raus kam. Ja die Idee gefiel ihm. So konnte er Kayla im Auge behalten und bekam weder mit ihr noch mit seinem Herrn Probleme. Hätte Bernard Kayla nur ein wenig besser gekannt, dann hätte er sie auf der Stelle zurück zu Lestards Anwesen gefahren. Er hätte ihre Proteste ignoriert und sie womöglich sogar im Haus eingesperrt. Aber er wusste es nicht besser und so berichtete er Kayla, von der bei Vampiren begehrten Schenke, die Mr. Hopkins in der letzten Zeit regelmäßig aufsuchte. Kayla stimmte Bernards Plan begeistert zu und so nahm das Unglück seinen Lauf. Sie fuhren eine ganze Weile und Kayla schmiedete bereits eigene Pläne. Natürlich hatte sie keineswegs vor, einfach nur untätig in der Kutsche zu sitzen und abzuwarten, bis Jeremy sich irgendwann blicken ließ. Da sie genau wusste, dass er noch vor Sonnenaufgang zu Hause sein musste, zählte jede Minute. Der Gedanke, einen weiteren Tag zur Untätigkeit verdammt und voller Sorge, bis Sonnenuntergang warten zu müssen, brachte sie schier um den Verstand. Nein sie musste Lestard noch in dieser Nacht finden. Wenn es denn wirklich noch etwas zu finden gab. Schließlich zerfielen Vampire zu Staub, wenn sie getötet wurden, aber diese unseligen Gedanken verbot sie sich sofort wieder. Lestard lebte, das fühlte sie tief in ihrem Inneren. Welchen Sinn hätte ihr Leben auch sonst? Wenn sie nur an die Zeit in Seven Churches zurückdachte … Wie sehr hatte ihr Herz sich nach Lestard gesehnt.                                         


    Die Kutsche fuhr langsamer, bis sie schließlich zum stehen kam. Bernard kletterte rasch vom Kutschbock. Kayla sah ihm erwartungsvoll entgegen. Das Glitzern in ihren Augen behagte ihm ganz gar nicht. Zögerlich hob er den Arm und deutete auf ein eher unscheinbares Gebäude, am Ende der dunklen Gasse.


    „Dort drüben, das ist derRote Kelch“, flüsterte er. Die Gegend war im nicht geheuer und er war jedes Mal aufs Neue erleichtert, wenn sein Herr ihn für einige Stunden entließ. Kaum das Lestard die Kutsche verlassen hatte, da ließ Bernard auch schon die Peitsche knallen und verschwand sofort wieder aus dieser finsteren Straße. Doch diesmal konnte er nicht einfach flüchten. Alles, was er tun konnte, war beten und hoffen, das Mr. Hopkins recht bald herauskam. Vorausgesetzt, er war auch wirklich dort drin. Womöglich warteten sie ja völlig umsonst. Kayla schien ähnlich Gedanken zu hegen, denn plötzlich öffnete sie die Tür und sprang auf die Straße. Bernard streckte die Hände nach ihr aus, aber Kayla duckte sich geschickt und lief einfach davon.


    „Miss Kayla bitte“, rief Bernard ihr flehend, hinterher. „Tun Sie das nicht. Sie wissen ja nicht, worauf Sie sich da einlassen.“


    Kayla drehte sich kurz um, winkte noch einmal und verschmolz mit der Dunkelheit. Erst als sie vor der Tür der Schenke stand, sah Bernard sie wieder. Das Mädchen wurde ihm immer unheimlicher. Seufzend kletterte der Kutscher zurück auf den Kutschbock. Er sah gerade noch, wie Kayla imRotenKelchverschwand.              


    „Der Herr möge dich schützen“, murmelte er leise. Damit meinte er ausnahmsweise einmal nicht Lestard.
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    Lestard erwachte gleich nach Sonnenuntergang. Angewidert sah er sich ein letztes Mal, in der Höhle um. Wie konnten die Vampire nur hier leben? Primitiv, als wären sie Tiere. Aber waren sie das nicht auch in gewisser Hinsicht? Wilde Tiere, die ohne Sinn und Verstand töteten? Nun das war ein für alle Mal vorbei. Normalerweise kümmerte es ihn nicht, was andere Vampire taten. Er schuldete den Menschen nichts, aber diese Vier, waren zu weit gegangen. In dem Moment, in dem sie Kaylas Leben bedrohten, hatten sie ihr eigenes verwirkt. Lestard empfand keine Reue. Nicht diesmal. Sie hatten nichts anderes verdient. Und er schwor sich, jeden zu töten, der für Kayla eine Bedrohung darstellte. Dabei machte es absolut keinen Unterschied, ob es sich um einen Menschen, oder einen Vampir handelte. Allein der Gedanke daran, dass er Kayla verlieren könnte, ließ ihn fast den Verstand verlieren. Nie wieder würde er Kayla fortlassen. Sie war schließlich aus freien Stücken zu ihm zurückgekehrt. Er konnte nur hoffen, dass sie auch bleiben wollte, denn zur Not würde er sie auch gegen ihren Willen bei sich behalten. Lestard hoffte, dass es niemals so weit kommen würde. Denn der Gedanke, dass ihre wunderschönen Augen ihn voller Hass ansehen könnten, war zu schmerzhaft. Wahrscheinlich würde er dann Kayla und anschließend sich selbst töten. Aber daran wollte er jetzt nicht denken. Bisher hatte es nicht den Anschein, als ob Kayla ihn verlassen wollte. Er musste unbedingt nach Hause. Zurück zu ihr. Er wollte sie sehen, den süßen Duft ihres Blutes riechen, ihre Lippen noch einmal schmecken. Lestard stöhnte leise auf. Was wenn sie ihn zurückwies. Konnte er sich weiterhin in ihrer Gegenwart beherrschen? Sollte er vielleicht als Erstes zum Blood Moon reiten? Aber Lestard wusste genau, dass er dort nicht die Erfüllung finden würde, die Kaylas Körper versprach. Er stieß einen leisen Pfiff aus. Wenige Sekunden später brach sein Hengst durch das Unterholz. Leise wiehernd preschte er auf ihn zu. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, schwang Lestard sich in den Sattel. Er wollte keine Zeit mehr verlieren. Das Feuer in ihm brannte lichterloh, drohte ihn langsam zu verbrennen. Und es gab nur eine Möglichkeit, es zu löschen. Kayla! Er musste sie endlich besitzen. Er wusste, dass es ihm schwerfallen würde, sich nicht gleich auf sie zu stürzen. Doch er wollte sie nicht ängstigen. Im Gegenteil, ganz sanft und behutsam wollte er sie in die Liebe einführen. Lestard wollte in ihrem Blick dass gleich Begehren sehen, das er für sie empfand.


    Die Nachtluft kühlte ihn ein wenig ab. Er musste sich konzentrieren. Womöglich gab es noch mehr wilde Vampire in diesen Wäldern. Ausgestoßene, die in den Städten nicht mehr willkommen waren, weil sie sich den Regeln, die dort herrschten, nicht unterwerfen wollten. Lestard interessierte sich nicht für Politik. Weder für die der Vampire noch für die der Menschen. Alles, was er wollte, war sein Leben so zu gestalten, wie es ihm gefiel. Dabei achtete er stets darauf, niemandem in die Quere zu kommen. Solange man ihn und die Seinen also in Ruhe ließ, war alles in bester Ordnung. Aber irgendwie schaffte Kayla es anscheinend immer wieder, in die unmöglichsten Situationen zu geraten. Manchmal wünschte Lestard sich, dass Jeremy sie einfach in Ruhe gelassen hätte. An dem Abend in Rorys heruntergekommener Schenke nahm alles seinen Lauf. Dort hatte er Kayla zum ersten Mal gesehen. Toni leider auch. Wo er schon beim nächsten Problem war. Toni hatte ihre Spione überall und es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie längst wusste, das Kayla wieder bei ihm war. Aber selbst Toni würde es nicht wagen, sein Haus einfach zu stürmen. Vor allem da sie nicht wissen konnte, das Lestard derzeit nicht anwesend war. Lestard trieb seinen Hengst an. Er wollte Kayla endlich in die Arme schließen.
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    Mit gestrafften Schultern und vorgerecktem Kinn betrat Kayla die Schenke, die Jeremy und Lestard, laut Bernards Aussage, regelmäßig aufsuchten. Kayla rümpfte die Nase. Wahrscheinlich musste man selbst ein Vampir sein, um sich dort wohlzufühlen. Kayla konnte der verqualmten Wirtschaft, die zum Bersten mit Menschen oder womöglich Vampiren gefüllt war, jedenfalls nichts abgewinnen. Sie schob sich durch die Menge und bemühte sich dabei einen recht gleichgültigen Gesichtsausdruck zur Schau zutragen. Je weniger sie auffiel umso besser. Hin und wieder drehte sich ein Kopf in ihre Richtung, sahen fremde Augen sie durchdringend an. Doch Kayla tat so, als würde sie die neugierigen Blicke, die ihr folgten, nicht bemerken. Sie versuchte ihre Atmung unter Kontrolle zu behalten. Allmählich gewann sie immer mehr den Eindruck, dass es sich bei den anwesenden Gästen, ausschließlich um Vampire handelte. Das war nicht gut. Ein ganzer Raum voller Jäger, nein das war alles andere als gut. Vielleicht hätte sie doch besser auf Bernard hören sollen. Doch nun war es zu spät. Immer mehr Augenpaare folgten ihr durch den Raum. Verflixt, wo war Jeremy nur? Vielleicht kam er ja noch. Sie musste einfach nur etwas Geduld haben. Kayla bewegte sich langsam an der Wand entlang, bis zu einer halbwegs schummrigen Ecke. Von dort konnte sie den Eingang im Auge behalten, ohne selbst sofort gesehen zu werden. Was Kayla natürlich nicht bedachte war, das die Vampire sie alle problemlos sehen konnten. Schließlich war die Nacht ihr Tag und ihre Augen brauchten kein Licht, um sehen zu können. Einzig wegen der Bluthuren, die imRoten Kelchein und ausgingen, brannten vereinzelte Kerzen. Nun gut zum Teil wohl auch, weil es eine behaglichere Atmosphäre schaffte. Aber all das wusste Kayla nicht und so wähnte sie sich in ihrer Ecke in Sicherheit. So bemerkte sie auch nicht, dass sich bereits eine gewisse Unruhe im Raum breitmachte.
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    Bernard schickte ein Gebet nach dem anderen gen Himmel. Er flehte verzweifelt um himmlischen Beistand für Kayla und auch für sich selbst. Denn er wusste genau, dass sein Herr ihm eigenhändig die Haut vom Leib reißen würde, wenn dem Mädchen etwas passierte. Dabei war es doch wirklich nicht seine Schuld, dass sich dieses dumme Frauenzimmer einfach so in Lebensgefahr brachte. Unruhig blickte er sich um. In dieser Gasse sollte kein Mensch länger als unbedingt nötig verweilen. Er zog den Pflock, den er erst kürzlich in der Auffahrt gefunden hatte, hervor und umklammerte ihn so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Sein Herr schätzte es nicht, wenn seine Bediensteten solche Waffen mit sich führten, aber Bernard hatte es nicht über sich gebracht, den Pflock einfach fortzuwerfen. Schließlich riskierte er beinahe täglich sein Leben, wenn er des Nachts in den dunklen Vierteln der Stadt unterwegs war. Wer wollte es ihm da verübeln, dass er dieses unerwartete Geschenk des Himmels, einfach einsteckte. Obwohl Bernard zugeben musste, dass er sich keineswegs sicherer fühlte, mit diesem Stück Holz in Händen. Im Gegenteil. Seine Hände zitterten so sehr, dass er wohl kaum in der Lage war, einen Vampir damit auch nur verletzen. Wobei ein verletzter Vampir noch weitaus gefährlicher war. Denn letztlich waren sie doch alle nur Raubtiere und ein verletztes, in die Enge getriebenes Tier war zu allem fähig. Bernard wischte sich fahrig den Schweiß von der Stirn. Was hatte er nur verbrochen, dass er so gestraft wurde? Er drehte seinen Kopf ein wenig und sah noch einmal in die dunkle Gasse hinein. Da war da nicht ein Schatten, der sich auf ihn zubewegte? Bernard kniff die Augen zusammen. Erleichtert atmete er auf. Seine Augen hatten ihm nur einen Streich gespielt. Die Straße war menschen- oder eher vampirleer. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Tür zu und bekam vor Schreck fast einen Herzinfarkt. Antoinette Bouchard betrat gerade mit zwei weiteren, überaus unfreundlich dreinblickenden Vampiren, denRoten Kelch.Der Pflock entglitt Bernards schweißnassen Fingern und landete klappernd auf dem Asphalt. Glücklicherweise war Toni längst im Inneren der Schenke verschwunden. Bernard schickte ein Dankgebet zum Himmel, das sie ihn nicht bemerkt hatte. Schließlich wusste sie genau, dass er zu Lestard gehörte und Toni war nicht gerade für ihre Freundlichkeit bekannt. Bernard wischte sich die Hände an seinem Mantel ab, bevor er die Zügel aufnahm. Jetzt galt es, keine Zeit zu verlieren. Wenn Toni das Mädchen dort drinnen entdeckte, dann würde sein Herr sie sicher nicht in einem Stück wiedersehen. Bernard ließ die Peitsche knallen und raste durch die Straßen, als wäre der Leibhaftige persönlich hinter ihm her. Aber selbst der konnte ihm nicht mehr antun, als sein Herr, wenn er raus fand, das Bernard, Kayla - wenn auch unabsichtlich - in höchste Gefahr gebracht hatte. Bernard versuchte, sich die richtigen Worte zurechtzulegen. Doch als Lestard plötzlich, wie aus dem Nichts, vor ihm auftauchte, da war Bernards Kopf auf einmal wie leer gefegt. Er stieg gerade vom Kutschbock, als Lestard auf seinem Hengst die Einfahrt entlanggaloppierte. Bernard rutschte das Herz in die Kniekehlen. Wusste sein Herr etwa schon Bescheid? Oder weshalb hetzte er das arme Tier dermaßen, das ihm der Schaum bereits aus dem Maul troff? Lestard sprang vom Pferd und lief mit weitausholenden Schritten auf das Haus zu. Erst jetzt bemerkte er die Kutsche. Seine Gedanken waren besessen von Kayla, sodass er auf kaum etwas anderes achtete. Doch nun fiel ihm auf, dass sein Kutscher anscheinend schon auf ihn wartete. Lestard blieb stehen und sah Bernard stirnrunzelnd an. Weshalb war der Mann denn so blass und zittrig? Sein Herz raste und der Schweißgeruch ließ Lestard unwillkürlich die Nase rümpfen. Seufzend ging er auf Bernard zu. Er musste wissen, was mit dem Kerl los war. Kayla konnte sicher noch fünf Minuten auf ihn warten.


    „Herr, ich kann nichts dafür. Ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist. Ja sogar beim Grab meiner Mutter. Herr, ich wollte sie aufhalten, aber sie ist stur wie ein Esel. Verzeihung, aber es ist wirklich so. Sie hat mich reingelegt. Jawohl, das hat sie. Ich wollte auf Mister Hopkins warten, aber sie sprang einfach aus der Kutsche und Miss Bouchard kam und ...“


    Weiter kam der arme Mann nicht, denn Lestard hatte ihn am Kragen gepackt. Mit eisgrauen Augen sah er ihn an. Bernard schlug die Augen nieder. Er machte sich vor Angst beinahe in die Hose. Dabei hatte Lestard mindestens genauso viel Angst, allerdings um Kayla. Denn um niemanden sonst konnte es sich bei Bernards wirren Worten handeln. Stur wie ein Esel, oh ja das traf auf Kayla zu. Nur wie passten Jeremy und Toni in die Geschichte?


    „Ganz ruhig Bernard“, sagte Lestard leise. „Sag mir jetzt einfach nur, was passiert ist. Aber schön langsam und alles der Reihe nach.“


    Bernard wagte nicht, seinem Herrn in die Augen zu sehen, während er ihm berichtete, was sich während seiner Abwesenheit zugetragen hatte. Lestards ohnehin schon blasse Haut wurde noch um einige Nuancen heller. Kayla war imRoten Kelch?Das allein war schon lebensgefährlich, aber wenn Toni sie dort entdeckte und mit sich nahm, dann war sie verloren. Denn nicht einmal Lestard kannte Tonis derzeitigen Unterschlupf. Zumal sie ohnehin nie länger als ein oder zwei Tage am selben Ort verbrachte. Es gab kein Haus, das sie ihr Eigen nannte. Das war Toni viel zu aufwendig. Sie quartierte sich stets bei ihren Freunden ein. Wobei echte Freunde, hatte Toni freilich nicht. Es war viel mehr ein Zusammenschluss von fanatischen Vampiren, die nach Timofei suchten.


    „Bring mich sofort zumRoten Kelch“, brüllte Lestard mit einem Mal so laut, das Bernard der Angstschweiß, in Bächen den Rücken herunterlief.


    Lestards Herz zerfiel in tausend Stücke, während er sich ausmalte, was Toni alles mit Kayla anstellen würde. Allein um ihn zu quälen, würde sie Kayla nicht einfach nur töten. Nein er kannte Toni zu gut, um sich, derlei Hoffnungen, hinzugeben. Kaylas Tod würde ihn tief treffen. Aber der Gedanke, dass Toni sie vorher folterte, brachte ihn beinahe um den Verstand. Dabei musste er gerade jetzt einen kühlen Kopf bewahren, wenn er Kayla retten wollte. Ein Leben ohne Kayla erschien ihm nicht mehr lebenswert. Das hatte er nun endlich begriffen. Selbst wenn Timofei tatsächlich irgendwann wieder auftauchen sollte, würde er Kayla nicht gehen lassen. Er würde um sie kämpfen, auch wenn es fast aussichtslos war. Er schwor sich, Kayla eigenhändig zu töten, wenn es denn sein musste. Doch nur, um sie vor weitaus Schlimmerem zu bewahren. Toni war grausam, doch durch Timofei bekam das Wort,grausam,eine ganz neue Bedeutung. Seine Seele, falls er denn eine besaß, war durch und durch schwarz wie die Hölle, der er einst entstiegen war. Lestard hatte am eigenen Leib erfahren, wozu Timofei imstande war und er hofft inständig, dass er ihm niemals wieder begegnen würde. Timofei würde ihn ohne mit der Wimper zu zucken töten. Aber viel wahrscheinlicher war, dass er ihn bis ans Ende seiner Tage foltern würde, sollte er Lestard jemals zwischen die Finger bekommen. Doch noch gab es keinen Grund zur Panik, denn bisher galt der Ur-Vampir, noch immer als verschollen. Bereits seit Jahrhunderten war eine Gruppe fanatischer Timofei-Anhänger auf der Suche nach ihm. Nicht mal Lestard wusste, wo er sich befand. Das wollte er auch nicht, denn dieses Wissen war zu gefährlich. Die wenigen Menschen, die einst den genauen Ort kannten, starben bereits vor mehreren Hundert Jahren. Wenn sie ihr Wissen nicht weitergegeben hatten, dann wusste niemand mehr, was damals wirklich geschah. Niemand außer Lestard und der hütete dieses Wissen wie einen Schatz. Wahrscheinlich war es eher wie die Büchse der Pandora. Denn auch diese barg nur das Böse.
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    Kayla wäre am liebsten durch eine Hintertür nach draußen geflüchtet. Nur gab es anscheinend keine entsprechende Fluchtmöglichkeit. Immer mehr Köpfe drehten sich in ihre Richtung. Die Nasenflügel gebläht, sogen sie den einzigartigen Duft ein, den Kayla, ohne es zu wissen, verströmte. Kayla wurde langsam nervös. Allerdings glaubte sie immer noch, dass sie in der dunklen Ecke, relativ sicher war. Hätte Lestard ihr nur ein wenig über Vampire erzählt, oder darüber wie der süße Duft ihres Blutes auf ihn und seinesgleichen wirkte, dann wäre Kayla sicher niemals in diese Bedrängnis geraten. Doch so nahm das Unheil seinen Lauf und Kayla sog scharf die Luft ein, als sie Toni erblickte. Die Vampirin legte ihren Kopf schief und schloss für einen Moment die Augen. Dieser wunderbare Duft, der ihre zarte Nase umwehte, wie kein anderer, konnte das wirklich sein? Genüsslich sog sie die Luft tief ein. Trotz des Zigarrenqualms und der vielen weiteren Gerüche war der Blutduft von Lestards Mädchen unverkennbar. Ach wie gerne würde Toni von ihrem Blut kosten, den jungen schönen Körper liebkosen, um ihn anschließend mit Freuden zu zerstören. Toni war nach fast hundertundfünfzig Jahren immer noch nicht darüber hinweg, das Lestard sie damals, völlig grundlos, wie sie fand, verließ. Dabei wollte sie sich doch nur etwas amüsieren. Es war doch nur ein Mensch, nichts weiter als Vieh, das sie mit Nahrung versorgte. Aber Lestard meinte, sie wäre zu weit gegangen. Ha! Wenn er wüsste, welche Grenzen sie bisher schon überschritten hatte, dann würde Lestard … Ja was würde er wohl tun? Sie ignorieren, mit Verachtung strafen? Konnte er sie überhaupt noch mehr strafen? Nein wohl kaum. All die Jahre sehnte sie sich so sehr nach ihm. Nach seinem Körper, seinem Blut. Oh, wie hatte sie es genossen, wenn sie sich ein hübsches Mädchen teilten. Warum durfte sie dann nicht mal ein wenig, von dieser rothaarigen Hexe, naschen? Eine einzige Nacht würde ihr schon genügen, oder auch nicht. Aber darum ging es gar nicht. Es ging ums Prinzip. Lestard verschmähte sie und nahm sich stattdessen dieses zerbrechliche Mädchen. Dabei konnte sie ihm nicht mal ansatzweise das geben, was Toni ihm geben konnte. Wie oft hatten sie sich beim Liebesakt gegenseitig gebissen. Das Blut, des anderen, wie kostbaren Wein, genossen. In all den Jahren hatte Toni keinen gleichwertigen Ersatz für Lestard gefunden. Ja man konnte fast sagen, er hatte ihr das Herz gebrochen, doch war es mehr als zweifelhaft, dass Toni wirklich ein Herz besaß. Es war mehr die gekränkte Eitelkeit, die ihr noch immer zu schaffen machte. Toni bekam immer, was sie wollte. Und sie wollte Lestard mit Leib und Seele. Sie wollte ihn in ihrem Bett und in ihrem Leben. Das Mädchen dazu, quasi als Sahnehäubchen. Wenn Toni nur daran dachte, was sie zu dritt im Bett anstellen konnten, wurde ihr ganz warm. Doch genug geträumt, ermahnte sie sich selbst. Jetzt galt es herauszufinden, warum Lestard sein kleines Haustier mit hierher brachte. Wollte er sie erneut demütigen? Ihr zeigen, was sie verloren hatte? Kalte Wut machte sich in Toni breit, floss wie Eiswasser durch ihre Adern. Ihr Blick schweifte ruhelos umher. Keine Spur von Lestard. Aber wie konnte das nur sein? Ihre feine Nase trog sie nie. Da plötzlich sah sie Kayla. Das Mädchen stand ganz allein in einer Ecke. Wie verloren sie doch aussah. Toni sah sich noch einmal genau um. Nicht, dass sie versehentlich in eine Falle tappte. Aber sie konnte weder Lestard noch seinen überaus lästigen Freund Jeremy irgendwo entdecken. Mit einem Lächeln, das ihre langen Reißzähne entblößte, bahnte sie sich einen Weg durch die Menge.


    „Hallo“, hauchte sie verführerisch. „Hat unser gemeinsamer Freund dich hierher geschickt? Womöglich als kleine Aufmerksamkeit? Ein Friedensangebot?“


    Kayla zuckte zusammen, als Toni sie plötzlich ansprach. Ihre Kehle war wie zugeschnürt und so sehr sie sich auch bemühte, es kam kein Laut hervor. Also schüttelte sie nur stumm ihren Kopf.


    „Was, er hat dich nicht zu mir geschickt? Bist du ihm etwa davon gelaufen? Du freches kleines Ding. Na wie gut das ich dich gefunden habe.“


    Kayla schluckte. Sie wusste, sie war so gut wie tot. Toni stand direkt vor ihr und sah sie an wie eine Katze, die gerade im Begriff war, eine Maus zu verschlingen. Schon streckte sie ihre Krallen nach ihr aus. Sanft fuhr sie mit dem linken Zeigefinger über Kaylas blasse Wange.


    „Mm, so wunderbar weiche Haut. So verletzlich ...“


    Mit diesen Worten zog sie ihren Finger wieder zurück. Nur um gleich darauf mit der anderen Hand so fest in Kaylas Gesicht zu schlagen, das ihre Lippe aufplatzte. Ein paar Blutstropfen quollen hervor und Toni beugte sich vor, um sie abzulecken. Ihr Gesicht war nur noch wenige Zentimeter von Kaylas entfernt, als plötzlich einer ihrer Begleiter nach ihr rief.


    „Herrin, Lestard ist gerade eingetroffen.“


    Toni zuckte zusammen. Kayla schloss erleichtert die Augen. Lestard war hier. Er würde sie retten. Ganz bestimmt. Doch fast noch wichtiger war, dass er lebte.


    „Du kommst mit mir“, zischte Toni und packte Kaylas Arm. Sie zog sie bis zu einer unscheinbaren Tür, die Kayla zuvor, gar nicht bemerkte. Kayla versuchte sich loszureißen, doch Toni war viel stärker als sie.


    „Denk nicht mal daran nach Lestard zu rufen, mein Täubchen“, flüsterte Toni ihr ins Ohr. „Denn noch, bevor er hier ist, breche ich dir den hübschen Hals.“


    Kayla glaubte ihr aufs Wort. Sie hoffte inständig, dass Lestard sie in dem Hinterzimmer, in das die Vampirin sie zerrte, finden würde. Toni zog sie grob durch den Raum. Sie schubste Kayla auf einen Stuhl und stellte sich genau dahinter. Ihre Hände lagen federleicht auf Kaylas Schultern. Doch Kayla wusste genau, dass sie keine Chance auf eine Flucht hatte. Die Türe im Blick wartete Toni, mit grimmigem Lächeln, auf Lestard. Ihre klauengleichen Fingernägel, durchdrangen den Stoff des Umhangs ebenso leicht, wie den von Kaylas Kleid


    Kayla versuchte sich umzuschauen, ohne sich allzu sehr zu bewegen. Denn bei jeder noch so kleinen Bewegung spürte sie, wie Tonis lange Fingernägel sich tiefer in ihre Haut bohrten. Ihre Umgebung stieß sie gleichzeitig ab und faszinierte sie doch ungemein. Schwarz und rot waren die vorherrschenden Farben. Das allein war schon irritierend, doch viel verwunderlicher fand sie die vielen jungen Frauen und Männer, die nur spärlich bekleidet, auf im Raum verteilten Sofas und Diwanen lagen, oder saßen. Einige der Frauen saßen gar bei einem Mann, oder einem Vampir, so genau konnte Kayla das nicht bestimmen, auf dem Schoß. Als Kayla bemerkte das ein gut aussehender Jüngling, der nichts weiter als eine eng anliegende Hose trug, auf ihren Tisch zu kam, errötete sie sogleich. Der junge Mann schwang die Hüften und strich sich mit der Hand über die nicht zu übersehende Wölbung in seiner Hose. Kayla keuchte leise. Toni drehte ihren Kopf ein wenig und sah den Störenfried mit gerunzelter Stirn an.


    „Heute nicht Grigori“, rief sie ihm zu.


    „Aber Antoinette, meine Schöne“, schmeichelte er gekonnt. „Ich kann Sie auch beide glücklich machen.“


    „Ich sagte heute nicht.“ Tonis Stimme war schneidend kalt, wie der Ostwind im Dezember. Ihre Augen sandten ihm eine Drohung, die der junge Mann sofort verstand. Mit einer schnellen Verbeugung zog er sich wieder zurück. Aber nicht, ohne zuvor, noch einen letzten Blick in Kaylas Richtung zu werfen. Zu schade, dass Toni heute Abend keine Verwendung für ihn hatte. Das Mädchen an ihrer Seite sah zum Anbeißen aus. Allerdings war Grigori kein Vampir, und wenn er zubiss, dann nur zum Spaß.


    Kayla hielt den Blick gesenkt. Das Begehren in den Augen des Fremden war ihr bei aller Unschuld, nicht entgangen. Genauso sah Caleb sie auch an, bevor er ihren Rücken das erste Mal erblickte. Danach lagen in seinem Blick nur noch Abscheu und Ekel. Das war Kayla nur recht, denn so brauchte sie sich keine Sorgen mehr machen, das Caleb ihr zu nahe trat. Trotzdem schmerzte es in gewisser Weise, denn schließlich konnte sie nichts für die Narben, die ihre Haut überzogen.


    „Sieh an, sieh an“, murmelte Toni leise. „Da ist ja unser gemeinsamer Freund. Oh und er sieht so überaus, appetitlich aus.“


    Der Spott in ihrer Stimme, entging Kayla nicht und so hob sie neugierig den Blick. Lestard kam geradewegs auf sie zu. Sein Gesichtsausdruck ähnelte mehr einem wilden Raubtier, denn einem Menschen. Doch das allein war es nicht, was Kayla vor Schreck erstarren ließ. Lestards ehemals blütenweißes Hemd, war übersät mit dunkelroten Flecken. Dass es sich hierbei nicht um Rotwein handelte, war Kayla durchaus bewusst. Sah er womöglich jedes Mal so aus, wenn er getrunken hatte? Ihre rechte Hand wanderte unwillkürlich zu ihrer Kehle. Als könnte sie sich allein dadurch vor einem Vampirbiss schützen. Mit schreckgeweiteten Augen sah sie Lestard an. Die Vampirin, deren Fingernägel sich noch immer schmerzhaft in ihre Schultern bohrten, vergaß sie beinahe. Alles, was zählte, war Lestard, der mit besudelten Kleidungsstücken auf sie zu eilte. Kam er wirklich um sie zu retten? Oder war sie für ihn auch nicht mehr als ein Häppchen für zwischendurch? Kayla schämte sich sogleich für diese Gedanken und doch konnte sie ihren Blick nicht abwenden, von den verräterischen Flecken. Wo war er nur gewesen? Hatte er irgendwo ein Blutbad angerichtet? Kayla konnte ja nicht ahnen, wie nah sie der Wahrheit kam. Und doch war es ganz anders. Lestard bemerkte Kaylas angstvolles Starren und er verfluchte sich selbst, weil er nicht daran gedacht hatte, zumindest einen Umhang anzuziehen. Was mochte sie nun wohl von ihm denken? Er hätte ihr zu gerne erklärt, dass sie mit dem, was auch immer sie dachte, völlig falsch lag. Aber er hatte nicht vor, ein derart privates Gespräch vor Toni zu führen. Fürs Erste musste er Kaylas Blick, der ihm tief ins Herz schnitt, ertragen. Das Wichtigste war nun, das er sie aus Tonis Fängen befreite. Die aufgeplatzte Lippe war ihm ebenso wenig entgangen, wie Tonis gekrümmte Finger, die Kayla auf den Stuhl niederdrückten. Da Toni ihre langen Fingernägel auch gerne im Liebesspiel einsetzte, wusste Lestard nur zu gut, wie Kayla sich gerade fühlte. Nur, dass er es früher genossen hatte. Kayla hingegen sah nicht so aus, als würde ihr der Schmerz Freude oder gar Lust bereiten.


    „Toni“, sagte Lestard lächelnd. „Was machst du mit meinem Mädchen?“


    „Oh Lestard“, schnurrte Toni. „Dein Mädchen? Sie ist ja nicht mal gekennzeichnet.“


    Lestard dachte rasch nach. Kaylas Kleidung war, zumindest soweit er das beurteilen konnte, in tadellosem Zustand. Sie trug sogar noch ihren Umhang. Also bluffte Toni sicher nur. Sie hatte Kayla bestimmt nicht vor all den anderen Vampiren ausgezogen und ihren Körper nach einem Tattoo abgesucht.


    „Tut mir leid Toni, aber das Mädchen hat ein Tattoo. Allerdings an einer hm, sagen wir, etwas prekären, Stelle. Du erwartest jetzt hoffentlich nicht, dass ich sie hier komplett ausziehe.“


    Kaylas Gesichtsfarbe wechselte von dunkelrot zu schneeweiß. Sie spürte instinktiv, das Lestard ein gewagtes Spiel spielte. Der Einsatz war nichts Geringeres als ihr Leben. Da war es vielleicht angebracht, selbst ein wenig mitzuspielen.


    „Les“, sagte Kayla mit zittriger Stimme. „Ich möchte endlich nach Hause. Du wolltest mir doch wieder etwas Neues beibringen.“


    Verlegen schlug sie die Augen nieder. Kayla nestelte an den Bändern des Umhangs und versuchte ihn abzustreifen. Doch Toni bohrte ihre Fingernägel noch fester in Kaylas Haut.


    „Hier drin ist es so furchtbar warm“, brachte Kayla mühsam hervor. Es kostete sie eine ungeheure Kraft, nicht laut zu schreien. Toni zog ihre Hände zurück und riss Kayla den Umhang von den Schultern. Achtlos ließ sie ihn zu Boden fallen.


    „So besser meine Süße?“, gurrte sie. „Ich möchte doch nicht, dass du ins Schwitzen gerätst. Jedenfalls nicht, bevor wir im Bett sind.“


    Ihre Hände strichen sanft über Kaylas nackte Schultern. Dabei verschmierte sie das Blut, das in dünnen Rinnsalen aus den Wunden lief, die sie Kayla zugefügt hatte. Ihre Blicke glitten hinab, sahen begehrlich auf den Ansatz der festen Brüste, die der tiefe Ausschnitt des Kleides, noch hervorhob.


    Lestard biss die Zähne zusammen. In seinem Inneren kämpften widerstreitende Emotionen. Einerseits wollte er Toni den Hals umdrehen, andererseits weckte der Anblick von Kaylas Blut seinen Hunger und das tief ausgeschnittene Kleid, sorgte dafür, dass ein gewisser Teil seines Körpers, sich kaum noch kontrollieren ließ. Verdammt, wieso hatte sie ausgerechnet dieses Kleid an? Wusste sie wirklich nicht, was sie damit anrichtete? Oder hatte sie es womöglich extra für ihn angezogen? Lestard schloss für einen Moment die Augen. Er musste einen kühlen Kopf bewahren und das war bei dem verlockenden Anblick der sich ihm bot, kaum noch möglich.


    „Lass sie einfach gehen und ich werde nicht von meinem Recht, der Blutrache gebrauch machen“, presste er hervor.


    Toni warf lachend den Kopf zurück.


    „Blutrache? Nein ich nenne es eher einen fairen Handel. Du hast mir etwas gestohlen und als Ausgleich bekomme ich sie.“


    Lestard sah sie fragend an.


    „Oh, komm schon Les“, zischte Toni. „Tu nicht so, als ob du nicht ganz genau wüsstest, wovon ich spreche.“


    Lestard sah sie verwirrt an.


    Verächtlich schnaubend schüttelte sie den Kopf. Ob Lestard die Wahrheit sagte? Wusste er tatsächlich nicht, worum es ging? Hatte er seine Erinnerungen so schnell abgeschüttelt? Das war nicht mehr der Lestard, den sie kannte. Anscheinend hatte er doch nach all den Jahren eine gewisse Härte erlangt. Der Gedanke erregte Toni ungemein. Was konnten sie nicht alles zusammen erreichen. Doch zuerst musste Lestard einsehen, dass er ihr das Mädchen überlassen musste. Er schuldete es ihr einfach.


    „Hast du Tatjana und Irina tatsächlich schon vergessen?“, fragte sie lauernd. „Waren sie so schlecht im Bett? Wobei ich mir das nicht vorstellen kann. Immerhin habe ich sie ausgiebig getestet.“


    Lestard sah den Abscheu in Kaylas Augen. Sie würde sicher nie eine zweite Frau im Bett dulden. Wollte Lestard Kayla überhaupt mit jemand anderem teilen? Nein, wohl eher nicht. Der Gedanke, das ein anderes Wesen, sei es ein Mensch oder ein Vampir, Mann oder Frau, Kayla berühren könnte, verursachte ihm Übelkeit. Kayla gehörte ihm und nur ihm allein. Allerdings gab es da immer noch Toni, die momentan zwischen ihm und der Frau seines Herzens stand.


    Lestard bemühte sich um einen gelangweilten Gesichtsausdruck, als er sagte: Hör zu Toni, ich weiß nicht, wovon du sprichst und ich biete dir nur noch einmal an, die Sache ohne Blutvergießen zu regeln.“


    „Wessen Blut Lestard? Ihres etwa? Riechst du es auch? Wie oft trinkst du von ihr? Täglich? Wie oft holst du sie in dein Bett? Gönn mir doch auch ein wenig Spaß. Vor allem, da meine Mädchen dank dir nicht mehr da sind. Nein, sag nichts mein Lieber. Meine Männer haben nach Tatjana und Irina gesucht und rate was sie gefunden haben. Ein seidenes Hemd. Um genau zu sein dein Hemd. Die Manschettenknöpfe mit deinen Initialen, haben dich verraten.“


    Verdammt. Lestard hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt, für seine Dummheit. Nun musste er zusehen, wie er da wieder rauskam.


    „Ach du meinst diese Mädchen. Woher hätte ich denn wissen sollen, dass es deine Mädchen waren, die mich hinterrücks überfallen haben. Im Bett waren sie übrigens auch nur mittelmäßig. Ich hätte dir wirklich einen besseren Geschmack zugetraut.“


    „Du verdammter Dreckskerl“, kreischte Toni und stürzte sich auf Lestard. Sie erwischte seine rechte Gesichtshälfte und verpasste ihm ein paar blutige Striemen. Lestard zuckte nicht mal mit der Wimper. Er packte Tonis Hände und drehte die fauchende Vampirin blitzschnell um die eigene Achse. Mit seinem linken Arm umschlang er ihre Taille, während seine rechte Hand fast schon sanft ihre Kehle umfasste.


    „Du warst schon immer zu hitzköpfig. Das hat sich in all den Jahren nicht geändert und es wird auch immer dein wunder Punkt sein“, raunte Lestard ihr ins Ohr. „Da musst du wirklich mal dran arbeiten Toni. Aber jetzt beruhigst du dich erst mal. Ich nehme jetzt mein Mädchen und verschwinde von hier. Währenddessen wirst du dich brav hier hinsetzen. Versuch nicht mich aufzuhalten, denn das nächste Mal breche ich dir sofort deinen hübschen Hals. Wir wollen doch beide nicht, dass es so endet, nicht wahr?“


    Toni kochte innerlich vor Wut. Dabei war sie sich nicht einmal sicher, auf wen sie wütender war. Auf Lestard, weil er sie hereingelegt hatte, oder auf sich selbst, weil ihr Temperament wieder einmal mit ihr durchging. Der Druck auf ihrer Kehle wurde fast unmerklich stärker. Lestard wartete auf eine Antwort. Toni nickte vorsichtig. Sie wusste, wann sie eine Schlacht verloren hatte, aber der Krieg war noch lange nicht vorbei. Fürs Erste musste sie ihre Beute wohl ziehen lassen, aber Toni war geduldig. Sie würde ihre Chance bekommen, davon war sie fest überzeugt.


    „Kayla Liebes, steh bitte auf und zieh deinen Umhang an, draußen ist es kalt. Dann kommst du bitte zu mir. Mach ruhig langsam. Wir wollen schließlich nicht noch mehr Aufmerksamkeit erregen. Wobei das kaum möglich war, denn jeder Vampir und jede Bluthure, ob männlich oder weiblich blickte mehr oder weniger offen in ihre Richtung. Es gab des Öfteren Streit unter den Vampiren, das war nichts Neues, aber das zwei der mächtigsten Vampire, von Jackson Town, sich öffentlich an die Gurgel gingen, das war ein Spektakel, das man sich auf keinen Fall entgehen lassen durfte. Das lieferte Gesprächsstoff für mehrere Wochen.


    Kayla erhob sich mit weichen Knien. Sie nahm ihren Umhang, schüttelte ihn kurz aus und legte sich das Kleidungsstück vorsichtig über die verletzten Schultern. Mit zusammengebissenen Zähnen ging sie auf Lestard zu. Allerdings achtete sie darauf, Toni nicht zu nahe zu kommen. Auch wenn sie sich scheinbar nicht regen konnte, wollte Kayla lieber kein Risiko eingehen. Ihre Beine drohten unter ihr nachzugeben. So viel Aufregung konnte selbst Kayla nicht einfach so wegstecken. Dazu kam, dass sie an diesem Abend praktisch nichts gegessen hatte. Lestard sah sie stirnrunzelnd an. Er ahnte, was in Kayla vorging und hoffte, dass sie noch ein wenig länger auf den Beinen blieb.


    „Geh schon mal zur Tür, Liebes“, sagte er mit sanfter Stimme.


    Toni spannte ihren schlanken Körper an. Der Hass auf dieses Mädchen zerfraß sie, innerlich wie Säure. Lestard drehte seinen Kopf und sah kurz zu Kayla. Braves Mädchen, dachte er, als er sie mit gesenktem Kopf, neben der Türe stehen sah.


    „Du gehst jetzt ganz langsam zu dem Stuhl, auf dem Kayla gerade noch saß, und setzt dich dort hin. Solltest du auch nur einen Schritt in Kaylas Richtung machen, dann breche ich dir das Genick. Hast du mich verstanden?“


    Toni nickte. Sie wusste genau, dass sie jetzt keine Chance hatte. Das letzte Mal, als sie Lestard in dieser Stimmung erlebt hatte, lag schon an die hundertundfünfzig Jahre zurück. Aber wahrscheinlich würde sie sich in tausend Jahren immer noch an jede Einzelheit dieser verfluchten Nacht erinnern. In dieser speziellen Nacht machte Toni einen zumindest in ihren Augen, kleinen Fehler, der zur Folge hatte, das Lestard sie für immer verließ. Sie waren beide recht stur und es gab öfter mal Streit, aber danach versöhnten sie sich jedes Mal. Doch so sehr Toni auch bettelte und flehte, in dieser Nacht wandte Lestard sich von ihr ab und kehrte nie wieder zurück. Diese Demütigung schmerzte mindestens genauso sehr, wie der Verlust, ihres Liebhabers. Kein Mann, ob Mensch oder Vampir konnte ihr im Bett solche Freuden verschaffen, wie Lestard. All das verschwendete er nun an dieses lächerliche Mädchen, das so zerbrechlich war, das man es beinahe mit Samthandschuhen anfassen musste. Was konnte ihm diese Hexe schon bieten?


    „Geh jetzt“, sagte Lestard leise und riss sie aus ihren Gedanken.


    Toni spürte, wie Lestards Griff sich lockerte. Sie schätzte die Entfernung bis zur Tür und entschloss sich, diesmal klein beizugeben. Mit hocherhobenem Kopf stolzierte sie zu dem Stuhl, den Lestard ihr zugewiesen hatte. Sie schnippte mit den Fingern und Grigori, der das Schauspiel ebenfalls mit angesehen hatte, drängte sich durch die Menge.


    „Herrin“, sagte er unterwürfig, „ich bin da.“


    Toni zog den jungen Mann auf ihren Schoß und versenkte ihre Zähne in seinem Hals. Die Wut und der Hass, die tief in ihr brodelten, brauchten ein Ventil und der junge Mann ahnte nicht, dass er diese Nacht nicht überleben würde. Lestard drehte sich um und ging rasch zu Kayla. Das Mädchen lehnte mit geschlossenen Augen an der Wand. Ihr Gesicht war unnatürlich blass. Der Duft ihres Blutes war stärker als sonst, was an den Wunden lag, die Toni ihr zugefügt hatte. Der Jäger in ihm erwachte und Lestard wusste, das er Kayla nicht mehr lange vor sich selbst schützen konnte. Er musste trinken, und zwar möglichst rasch. Doch zuerst wollte er Kayla aus demRoten Kelchschaffen. Er nahm sie auf seine Arme, zögerte aber noch einmal an der Türe und sah sich suchend um. In dieser Nacht konnte er unmöglich auf die Jagd gehen. Der Gedanke, Kayla allein Zuhause zu lassen, behagte ihm ganz und gar nicht.


    „Hey du“, rief er einer drallen Blondine zu. „Komm mit raus.“


    Das Mädchen nickte und trottete ergeben hinter ihm her. Sie war froh, dass Lestard sie ausgewählt hatte. Immerhin war er ein gut aussehender Vampir. Eine Bluthure durfte nicht wählerisch sein. Sie gab ihr Blut ebenso wie ihren Körper, jedem der bereit war dafür zu zahlen. Aber es war doch viel angenehmer, wenn der Mann so gut gebaut war wie Lestard. Da kam sie womöglich auch noch auf ihre Kosten. Im Gehen schnürte sie sich bereits das Mieder auf. Sie wusste, wie sehr die Männer ihre großen Brüste liebten. Wenn sie nur daran dachte, dass Lestards Hände sie gleich liebkosen würden, wurde ihr ganz warm. Das Mieder war nun so locker, dass es dem Gewicht ihres Busens nicht mehr standhielt. Auf dem Weg durch den Schankraum, streckte der eine oder andere seine Hand aus und versuchte ihre Brüste zu berühren. Doch das Mädchen schlug jedem Grapscher sofort auf die Finger. Endlich kam die Tür in Sicht. Der Vampir und sein Mädchen waren längst hinausgeschlüpft. Sie wollte ihm Zeit lassen, das Mädchen loszuwerden. Wie er das machte, war ihr vollkommen egal. Sie öffnete die Türe und trat hinaus in die milde Nacht. Suchend sah sie sich um. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand eine edle Kutsche. Ob der Vampir dort auf sie wartete? Unruhig trat sie von einem Bein auf das andere. Hatte er es sich vielleicht anderes überlegt? Sie dachte gerade darüber nach, wieder in die Wirtschaft zu gehen, um sich einen anderen Kunden zu suchen, als Lestard stirnrunzelnd auf sie zukam. Er war tatsächlich in der Kutsche gewesen. Allerdings nur, um Kayla dort vorsichtig rein zu setzen. Jetzt wollte er eigentlich nur noch seinen Blutdurst stillen. Anscheinend hatte das Mädchen da etwas falsch verstanden, denn sie stand bereits mit entblößter Brust und gerafften Röcken am Straßenrand. Ihr breites Lächeln wirkte sogar echt, fast so als ob sie sich auf das was nun folgen würde, freute. Lestard sah auf die riesigen Brüste, die sich mit jedem Atemzug hoben und wieder senkten. Er spürte, dass dieses Mädchen mehr als nur willig war. Doch gleichzeitig war ihm nur allzu bewusst, das Kayla, keine zwanzig Schritte entfernt, in der Kutsche saß und auf ihn wartete. Bernard saß auf dem Kutschbock und würde sofort laut schreien, falls sich irgendwer der Kutsche nähern würde.


    „Hallo, mein Schöner“, hauchte die Bluthure. „Ich bin schon ganz feucht.“


    Lestard spürte, wie seine Hose eng wurde. Nach einem letzten Blick zurück, packte er das Mädchen beinahe grob am Arm und zog sie in eine dunkle Seitengasse. Dort presste er sie mit dem Rücken gegen eine schmutzig graue Hauswand. Das Mädchen öffnete geschickt seine Hose. Ihre Finger umfassten ihn und Lestard stöhnte leise auf. Er senkte seinen Kopf und saugte gierig an ihren Brustwarzen. Für einen kurzen Augenblick erwog er, sie gleich dort zu beißen. Doch die meisten Bluthuren schätzen es nicht, wenn sie an dieser empfindlichen Stelle gebissen wurden. Seine Zunge wanderte über ihr Dekolleté bis zu ihrem schlanken Hals. Sanft strich er über ihre Halsschlagader. Doch noch hielt er sich zurück, begnügte sich damit, über die weiche Haut zu lecken. Seine Hände umfassten die schweren Brüste. Kneteten und drückten sie, bis das Mädchen laut stöhnte.


    „Jetzt“, knurrte Lestard heiser.


    Das Mädchen verstand sofort, was er von ihr wollte. Sie schob ihren Unterleib vor und ließ ihn ein. Ein leises Seufzen entrang sich ihrer Kehle, als Lestard sie schließlich biss. Das süße Gift verteilte sich rasch in ihrem Blutkreislauf und die Hure stöhnte wohlig auf. Dabei hätte sie nicht einmal mehr sagen können, was ihr mehr Vergnügen bereitete. Das Gift, das sie in Ekstase versetzte oder die tiefen Stöße, die sie mit jedem Mal fester gegen die raue Wand drängten.


    Lestard zog seine Zähne behutsam aus ihrem Hals. Mit beiden Händen umfasste er ihre Pobacken und hob sie ein wenig an. Nach zwei weiteren Stößen stöhnte er zufrieden auf. Er stellte das Mädchen wieder auf dem Boden ab und steckte ihr das Geld zwischen die Brüste. Gesättigt und zumindest kurzzeitig befriedigt wandte er sich um und lief mit schnellen Schritten zur Kutsche. Bernard war schon lange genug in seinen Diensten, um weder durch einen Kommentar noch eine Geste, zum Ausdruck zu bringen, was er von dem Verhalten seines Herrn hielt. Vorsichtig öffnete Lestard die Kutschentür. Erleichtert stellte er fest, das Kayla vor Erschöpfung eingeschlafen war. So blieben ihm wenigstens Fragen erspart, die er nicht beantworten wollte. Lestard setzte sich neben Kayla und zog sie sanft in seine Arme. Seufzend legte sie ihren Kopf an seine Schulter. Obwohl Lestard genau wusste, das sie das nicht bewusst tat, freute er sich doch ungemein über ihre Nähe. Er klopfte zweimal gegen das Dach. Für Bernard, das Zeichen zum Aufbruch. Lestard versenkte sein Gesicht in Kaylas Haar. Wie gut sie roch, wie weich ihre Haut sich anfühlte … Wieder erwachte die Begierde in ihm und Lestard wusste, das keine Frau der Welt sie jemals stillen konnte. Einzig das junge Mädchen, das er in seinen Armen hielt, konnte ihm das geben, wonach er sich schon viel zu lange verzehrte. Doch noch immer beharrte er darauf, dass sie es ihm freiwillig anbieten musste. Alles andere hätte einen schalen Beigeschmack.


    Die Fahrt war viel zu kurz, oder zu lang je nachdem, wie man es betrachtete. Zu kurz, weil Lestard Kayla gerne noch länger in seinen Armen gehalten hätte. Zu lang, weil es ihn unsagbar quälte, ihren schlanken Körper zu spüren und er seinem Verlangen doch keinesfalls nachgeben durfte. Nur ein einziges Mal streiften seine Lippen für einen Moment, ihre zarte Wange. Gerade als er sich weiter vorwagen wollte, blieb die Kutsche stehen. Seufzend zog Lestard sich zurück. Kaylas volle Lippen luden ihn förmlich dazu ein, einen Kuss zu rauben. Doch schon wurde die Tür geöffnet und Lestard stieg, mit einem undurchdringlichem Gesichtsausdruck, aus. Bernard stand stocksteif da und wartete mit gesenktem Kopf auf seine Strafe. Doch Lestard hatte nichts dergleichen im Sinn. Überrascht blickte Bernard auf. Sein Herr eilte bereits die Treppen herauf. Die Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Bernard sackte, vor Erleichterung, fast in sich zusammen. Er wischte den Schweiß von seiner Stirn und kümmerte sich um die Pferde. Vielleicht konnte er ja einfach so tun, als ob nichts passiert wäre und eigentlich stimmte das ja auch. Irgendwie zumindest.
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    William verzog keine Miene, als Lestard an ihm vorbeirauschte. Natürlich waren ihm die eingetrockneten Blutflecke auf Lestards Hemd nicht entgangen. Williams aufmerksamen Blicken entging fast nie etwas. So sah er auch gleich, dass Kayla unversehrt zu sein schien. Zudem waren die Flecken schon etwas älter und stammten daher mit Sicherheit, von jemand anderem. Der Menge an Blut nach zu urteilen, gab es einen Kampf. William dachte an das Gespräch mit Bernard. Sagte der Kutscher nicht etwas von Blutrache? Nun, dann wäre das, allem Anschein nach, auch geklärt. Gut, vielleicht kehrte dann endlich wieder etwas Ruhe in den Haushalt ein. Sie konnten es weiß Gott alle gebrauchen, dachte William hoffnungsvoll. Doch kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, als sein Herr auch schon nach ihm rief: „William ich brauche die Salbe, die Mildred immer bei Verletzungen benutzt. Ach ja und es reicht völlig, wenn sie eins der Mädchen mit dem Zeug zu mir schickt. Ich werde mich selbst um Miss Kayla kümmern.“


    Lestard nahm immer zwei Stufen auf einmal. Er spürte, dass die Sonne ihre Kraft bündelte, um allzu bald schon die ersten Strahlen auszusenden. Normalerweise machte ihm das nicht sonderlich viel aus. Jedenfalls nicht, solange er sich in geschlossenen Räumen, ohne Fenster befand. Aber zwei aufreibende Nächte lagen hinter ihm und natürlich der Tag, den er gezwungenermaßen in einer Höhle verbringen musste, steckte ihm auch noch in den Knochen. Sein Lager war viel zu hart und die Sehnsucht nach Kayla hinderte ihn ebenfalls daran, in einen erholsamen Schlaf zu gleiten. Lestard spürte, dass er sich recht bald in sein Bett begeben musste. Aber zuvor wollte er Kaylas Wunden versorgen. Am liebsten hätte er sie geweckt. So viele Fragen gab es, die sie ihm beantworten musste. Was hatte sie imRoten Kelchgemacht? Hatte Toni ihr etwas angetan?


    Er legte Kayla gerade auf ihr Bett, als es an der Tür klopfte. Lestard öffnete sie mit einem Ruck und stand einer völlig aufgelösten, Mildred gegenüber. Mit vor der Brust verschränkten Armen sah er sie abwartend an.


    „Monsieur Lestard“, begann sie auch gleich mit ihrer Rede. „William teilte mir mit, dass Sie zwar meine Salbe, aber nicht meine Hilfe in Anspruch nehmen wollen.“


    Mildred sah den Vampir mit hochgezogenen Brauen an. Sie erwartete natürlich, dass er sie nun rein bat und das Ganze als Missverständnis abtat. Normalerweise wirkte dieser Blick von Mildred immer. Dabei war es völlig egal, ob sie damit ihre Enkellinnen, die Stubenmädchen oder den Meister Vampir Lestard bedachte. Die Blutflecke auf seinem Hemd konnten sie auch nicht abschrecken. Sie kannte ihren Herrn schon zu lange, um sich wegen derlei Kleinigkeiten aufzuregen. Einzig die Wäscherinnen, die schimpften regelmäßig über die Kleidungsstücke, die sie schrubben mussten. Doch solange die Bezahlung stimmte, kam die Wäsche immer sauber zurück. All das ging Mildred durch den Kopf, während sie immer noch darauf wartete, das Lestard sie endlich einließ. Doch der dachte gar nicht daran. Er streckte die Hand aus und nahm Mildred die Salbe aus der Hand.


    „Vielen Dank, das wäre dann alles für heute“, sagte Lestard in einem Tonfall, der keine Widerrede duldete. Mildred riss schockiert die Augen auf. So hatte er schon lange nicht mehr mit ihr gesprochen. Da machte sie sich solche Sorgen um ihn und dann sowas. Mit vor Empörung bebenden Schultern, stapfte Mildred zurück zu ihren Räumen. Seit dieses Mädchen vor einiger Zeit hier aufgetaucht war, benahm Lestard sich immer seltsamer. Dabei machte Mildred dem armen Kind keine Vorwürfe. Ihr Groll richtete sich einzig und allein gegen Lestard, der sich scheinbar in einer Midlife-Crisis für Vampire befand. Anders war sein Verhalten in der letzten Zeit nun wirklich nicht mehr zu erklären. Zum Glück verließ er das Anwesen in wenigen Tagen. Dann hatten sie endlich wieder einen vernünftigen Tagesablauf. Selbst Bernard und William konnten zumindest für eine Zeit lang nachts schlafen. Wobei es für die beiden immer eine enorme Umstellung war. Zumindest anfangs. Aber das gab sich nach einer Weile und so fand Lestard nach seiner Heimkehr immer ein gut erholtes Personal vor. Der Gedanke an Lestards Abreise hob Mildreds Laune ein wenig und so legte sie sich noch für ein Weilchen hin. Sie war schließlich auch nicht mehr die Jüngste.


    Lestard hätte Kayla zu gerne das Kleid ausgezogen, ließ es aber aus den verschiedensten Gründen bleiben. Er selbst trug immer noch das blutverschmierte Hemd und Lestard wollte nicht noch einmal den Ausdruck von Angst und Abscheu in ihren Augen sehen. Die Chance, dass sie weiterschlief, während er an ihrer Kleidung herumnestelte, schien ihm, recht gering. Andererseits war der Gedanke, Kayla in Unterwäsche zu sehen, sehr verlockend. Er wog das Für und Wieder gegeneinander ab. Das Kribbeln, auf seiner Haut, das den unmittelbar bevorstehenden Sonnenaufgang ankündigte, gab letztlich den Ausschlag. Mit leisem Bedauern schraubte er den Tiegel auf. Fast wünschte er, Mildred wäre doch geblieben, denn die Salbe roch zumindest für seine empfindliche Vampirnase äußerst unangenehm. Aber es half alles nichts. Er hatte Mildred aus eigennützigen Gründen, weggeschickt, nun konnte er sie nicht noch einmal zurückbeordern. Vorsichtig tauchte er den rechten Zeigefinger in die zähflüssige Masse. Doch bevor er Kaylas Schultern damit betupfte, fiel ihm auf, dass er vergessen hatte, das getrocknete Blut von ihrer Haut zu wischen. Unschlüssig sah er von Kayla auf seinen mit Salbe beschmierten Finger. Mit einem unwilligen Knurren beugte er sich vor und bestrich die Wunden behutsam mit der Heilsalbe. Er war weder Mildred noch eine Krankenschwester oder gar ein Arzt. Nein er war immer noch ein verfluchter Vampir, da konnte doch niemand erwarten, dass er in der Lage war, Erste Hilfe zu leisten. Kayla verschlief die Prozedur glücklicherweise. Denn Lestards Gesichtsausdruck, hätte ihr sicherlich nicht gefallen. Innerlich verfluchte Lestard sich selbst über alle Maßen. Wie konnte Kayla nur in eine solch gefährliche Situation geraten? War er denn nicht mal in der Lage, auf sein Eigentum aufzupassen? Er wagte zu bezweifeln, das Kayla sich selbst als Vampireigentum betrachtete, aber er musste es ihr gegenüber ja auch nicht unbedingt erwähnen. Verdammt, sie brauchte endlich ein Tattoo. Das würde Toni natürlich nicht abhalten, aber andere Vampire auf jeden Fall. Dann bräuchte er nicht Hals über Kopf in die Nacht stürmen und von seinem Recht zur Ausübung der Blutrache gebrauch machen. Aber wenn er ehrlich war, rührte seine Wut einzig und allein daher, dass er Kayla so sehr begehrte, das es schmerzte und er sie doch nicht einmal berühren durfte. Obwohl andererseits hatte sie sich kaum einmal gerührt, während er die tiefen Kratzer mit der Salbe bestrich. Lestard seufzte. Er war doch auch nur ein Mann, wer wollte es ihm da also verübeln, dass er sich nun entsprechend benahm. Vorsichtig setzte er sich auf den Rand des Bettes. Er streckte die rechte Hand aus und strich behutsam mit dem Daumen über Kaylas Unterlippe. Sie war ein wenig dicker als sonst. Lestard stieß ein Knurren aus, als er begriff, dass Toni sie geschlagen hatte. Denn nur so war die Verletzung an der Lippe zu erklären. Nur mit äußerster Anstrengung gelang es ihm, den Blick von ihrem Mund abzuwenden. Zu gerne wäre er einfach mir der Zunge darüber gefahren, hätte die winzigen Blutstropfen abgeleckt …                                           


    Doch er wusste genau, dass er dann sicherlich die Kontrolle verlor. Der Jäger in ihm konnte es kaum erwarten, ihr süßes Blut zu schmecken. Er würde sich nicht mit ein paar winzigen Tropfen zufriedengeben. Nein gewiss nicht. Lestard fuhr mit dem Zeigefinger über ihren Hals. Er verweilte einen kurzen Augenblick dort, wo ihr Blut pulsierte. Dann riss er sich auch dort wieder los um letztendlich sowohl mit seiner Hand als auch mit seinen Augen, ihr verführerisches Dekolleté zu erkunden. Für einen Moment sah er wieder die prallen Brüste der Bluthure vor sich. Er verglich sie mit Kaylas kleinen, festen Brüsten, deren Ansatz er gerade zärtlich streichelte. Lestard kam zu dem Schluss, dass dermaßen große Brüste nicht zu Kayla passten. Ihr gesamter Körperbau war schmal und grazil und genauso liebte er sie auch. Er beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf die milchig weiße Haut. Wenn er doch nur ihre Brüste sehen könnte. Nur einen Blick wollte er darauf werfen, einmal die Knospen mit seinen Lippen umfassen. Lestard streckte die Hände aus, bereit Kayla das Kleid vom Leib zu reißen, um einen Augenblick den Anblick ihres Körpers zu genießen. Doch plötzlich rührte Kayla sich. Sie wimmerte leise. Wand sich, wie unter Schmerzen und stieß angstvolle Laute aus. Lestard schämte sich, für das, was er gerade eben noch tun wollte. Er nahm eine Decke und legte sie vorsichtig über Kayla. Das Mädchen rollte sich darunter zusammen und stieß einen zufriedenen Seufzer aus, als könnte die Decke ihr den so dringend benötigten Schutz bieten. Mit einem leisen Lächeln im Gesicht verließ Lestard das Zimmer. Irgendwann würde sie zu ihm kommen, er musste nur geduldig sein.


    

  


  
    



    11.


    „Verflixt, da bin ich mal einen Abend nicht imRoten Kelchund schon verpasse ich alles.“


    „Jeremy“, sagte Lestard mahnend. „Das war alles andere als lustig.“


    „Na, wenn du wüsstest“, gab Jeremy leicht verstimmt zurück. „Die ganze Stadt spricht von nichts anderem.“


    „Na wie gut, das wir bereits morgen abreisen.“


    „Morgen? Aber wollten wir nicht erst Ende der Woche fahren?“


    Lestard schüttelte der Kopf. „Je eher ich Kayla hier weg schaffe, desto besser. Ich glaube nicht das Toni ihre Niederlage akzeptiert.“


    „Oh, die hat wohl gestern noch ordentlich getobt“, sagte Jeremy grinsend. „Sie hat sogar zwei Bluthuren getötet. Zuerst diesen jungen Kerl, der immer wie eine Klette an ihr hing, sobald sie in denRoten Kelchkam. Eine Schande, der Kerl sah wirklich gut aus.“


    „Ich wusste gar nicht, dass du dir was aus Männern machst.“


    „Tu ich auch nicht, aber Penny hat ihn ab und zu mal mitgenommen. Na ja, wie auch immer. Danach hat sie sich draußen eine Bluthure geschnappt. Um die tut es mir wirklich leid. Die hatte so richtig große Brüste und geschickt war sie ...“


    „Was hast du gerade gesagt?“, unterbrach Lestard ihn grob. „War sie blond, etwa Mitte zwanzig?“


    Jeremy nickte nur. Lestards heftige Reaktion fand er äußerst verwunderlich. Auch wenn dieses Mädchen ihm schon einige angenehme Stunden bereitet hatte, war sie doch letztendlich nichts weiter als ein Mensch, der sich freiwillig anbot. Bluthuren kannten das Risiko, dass ihr Job mit sich brachte. Bestenfalls war es ein wenig ärgerlich, weil er sich nun nach einem passenden Ersatz, umsehen musste. Aber da sie sowieso verreisen wollten …


    „Hat Kayla dir eigentlich verraten, weshalb sie sich in der Schenke herumtrieb?“, wechselte Jeremy geschickt das Thema.


    „Nein ich konnte sie bisher noch nicht danach fragen.“


    „Ich war auf der Suche nach Jeremy“, sagte Kayla leise. Sie hatte gerade die Türe zum roten Salon geöffnet, als sie hörte, wie ihr Name fiel. Da sie nicht lauschen wollte, trat sie in den Raum und beantwortete die Frage, die Lestard ihr früher oder später sowieso gestellt hätte. Also brachte sie es am besten gleich hinter sich, damit sie dieses Erlebnis aus ihren Erinnerungen streichen konnte. Obgleich sie genau wusste, dass ihr das nicht gelingen würde. Als Lestard ihre Worte vernahm, durchschnitt ein nie gekannter Schmerz seine Seele. Sie war einzig und allein wegen Jeremy dort. Hatte ihre Unschuld, ihr Blut, ja sogar ihr Leben riskiert, nur um Jeremy zu sehen. Lestard drehte sich um und goss sich ein Glas Rotwein ein. Er trank es in einem Zug leer. Ohne sich umzudrehen, sagte er: „Ich habe noch einige Vorbereitungen zu treffen, für unsere morgige Abreise. Euch ergeht es sich nicht anders und deshalb verabschieden wir uns jetzt alle und jeder geht seiner Wege.“


    Kayla erbleichte bei seinen harschen Worten. Sie freute sich so sehr, dass er endlich wieder da war und schon trieb es ihn erneut fort. Ob es an ihr lag? Wollte er ihr aus dem Weg gehen? War Lestard womöglich noch verärgert, weil er sich ihretwegen erneut mit Toni überworfen hatte? Kayla spürte, wie eine Welle der Traurigkeit, über sie hinweg schwappte. Tränen brannten in ihren Augen und mit leise gemurmelten Abschiedsworten, zog sie sich wieder zurück. Wahrscheinlich war es gar keine schlechte Idee, wenn sie versuchte sich mit dem Packen der Koffer abzulenken.


    „Also ich werde mich noch einmal in denRoten Kelchbegeben“, rief Jeremy gut gelaunt. Der plötzliche Stimmungswechsel fiel ihm nicht einmal auf. Erst als Lestard sich mit versteinerter Miene zu ihm umdrehte, bemerkte, Jeremy, dass irgendetwas faul war. Doch Jeremy war eine Frohnatur und so fragte er unbekümmert: „Kommst du mit, oder hast du wirklich noch was anderes vor?“


    Lestard unterdrückte den Drang, Jeremy auf der Stelle den Kopf von den Schultern zu reißen. Er ballte seine Hände zu Fäusten und zwang sich ruhig zu bleiben. Jeremy konnte ja nichts dafür, dass sich dieses törichte Mädchen derart nach ihm verzehrte. Er atmete einmal tief durch, bevor er endlich antwortete. „Ich habe tatsächlich etwas vor, aber ich wünsche dir trotzdem einen schönen Abend. Wir sehen uns dann morgen zu gewohnter Stunde.“


    Zwei Stunden später lag Lestard auf einem riesigen Himmelbett und ließ sich gleich von drei Bluthuren verwöhnen. Keine Einzige von ihnen hatte rotes Haar …


    „Les, Liebling, du bist heute gar nicht richtig bei der Sache“, schmollte die zierliche Blondine, die ihre Brüste vor seinem Gesicht hin und her schwang. Lestard streckte die rechte Hand aus und fuhr mit dem Finger über den biegsamen Körper des Mädchens. Sie rutschte noch ein wenig näher und sah ihn abwartend an. Seufzend fasste Lestard ihr zwischen die Beine. Zwei seiner Finger versanken in dem feuchten Dreieck, was das Mädchen zu einem leisen Seufzen verleitete. Sie schloss die Augen und bewegte sich langsam auf und ab. Lestard konzentrierte sich nun wieder auf die Schwarzhaarige, deren Lippen sein steifes Glied umfingen. Ihre Zunge war unglaublich flink und Lestard spürte, wie die Begierde nun endlich auch in ihm erwachte. Das dritte Mädchen sollte eigentlich nur als Blutspenderin herhalten, aber ihr schmollender Gesichtsausdruck, verriet, dass ihr der Sinn ebenfalls nach etwas anderem stand.


    „Komm her“, rief Lestard dem schüchternen Ding zu. Sie war noch recht neu und Lestard hatte angenommen, dass es ihr nur recht war, wenn er sie nicht mit in sein Bett nahm. Aber nun gut, wenn sie es so wollte. Das Mädchen kam langsam näher. Sie warf einen kurzen Blick auf die anderen, doch die beachteten sie nicht weiter. Für sie war das längst etwas Alltägliches.


    „Bist du noch Jungfrau?“, fragte Lestard.


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. Lestard seufzte erleichtert. Eine Jungfrau erforderte immer ein gewisses Maß an Fingerspitzengefühl. Normalerweise wäre er nicht abgeneigt, aber dann hätte er die anderen Mädchen wegschicken müssen.


    „Knie dich hier auf das Kissen“, wies er sie an. Ein lustvolles Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als die Schwarzhaarige, die noch immer zwischen seinen Beinen kniete, ihre Zähne sanft zum Einsatz brachte. Die Schüchterne kletterte umständlich auf das Bett und kniete sich dann, wie Lestard sie angewiesen hatte, auf das Kissen.


    „Komm näher“; murmelte er heiser. Er spürte, dass er kurz vor einer Explosion stand. Danach würde er nur noch das Blut des Mädchens wollen. Also musste sie sich etwas beeilen. Mit der freien Hand griff er nach ihr und zog sie zu sich heran. Als das Mädchen begriff, was er vorhatte, keuchte sie erschrocken auf. Lestard atmete tief ein. Sie war so feucht, dass es fast in sein Gesicht tropfte. Genüsslich leckte er mit der Zunge über ihren Venushügel. Seine Zunge neckte und lockte, bis das Mädchen leise stöhnend erschauerte. Sie wollte sich sofort wieder zurückziehen, doch Lestard packte sie nun mit beiden Händen und hielt sie zurück. Er biss in das weiche Fleisch ihres Oberschenkels und für einen kurzen Moment versuchte das Mädchen noch, sich zu wehren. Doch das Gift wirkte rasch und schon vergaß sie alles um sich herum. Lestard schmeckte ihr junges, frisches Blut und schon bald wusste er nicht mehr, was ihm mehr Wonne bereitete. Als die Welle der Lust ihn mit fortriss, zog er stöhnend seine Zähne aus dem Bein der Bluthure.


    Wenig später huschten die Mädchen leise kichernd aus dem Zimmer. Lestard seufzte zufrieden. Es war ihm tatsächlich gelungen, Kayla eine Zeit lang aus seinen Gedanken zu verdrängen. Drei Bluthuren waren dafür nötig gewesen. Wie sollte er das auf dem Schiff bloß bewerkstelligen? Allein die Kojen waren gar nicht groß genug. Lestard verdrängte die Gedanken an die Schiffsreise fürs Erste. Viel mehr Kopfzerbrechen bereitete ihm die kommende Nacht. Da musste er sich immerhin zusammen mit Kayla und Jeremy in eine Kutsche setzen. Ob die beiden ihn als Störenfried betrachten würden? Sollte er ihnen in den Gasthäusern, in denen sie tagsüber verweilen mussten, ein gemeinsames Zimmer zugestehen? Nein so viel Großmut besaß Lestard dann doch nicht. Allein bei dem Gedanken daran, dass Jeremy und Kayla zusammen in einem Bett lagen, drehte sich ihm der Magen um. Keuchend sprang er auf und sammelte hastig seine Kleidungsstücke vom Boden auf. Er musste zurück nach Hause. Sofort. Auf der Stelle. Er musste sich selbst davon überzeugen, dass Kayla allein in ihrem Bett lag. Denn wenn nicht, dann würde diese Nacht ein böses Ende nehmen. Lestard stürmte aus dem Blood Moon, als wäre der Leibhaftige persönlich hinter ihm her. Sein Hengst stand wie üblich bereit. Er spürte, dass sein Herr aufgeregt war, und warf leise wiehernd den Kopf zurück. Lestard schonte weder sich noch sein Pferd. Als sie schließlich das Anwesen erreichten, waren beide reichlich erschöpft. Lestard warf einem, herbeieilenden Stallburschen die Zügel zu und rannte die Stufen hinauf. Der arme William wurde fast umgerannt. Lestard sah nicht einmal über seine Schulter zurück. Wie von Sinnen lief er durch die Gänge. Zuerst sah er im roten Salon nach. Der Raum lag völlig verlassen da. Im Kamin brannte nicht mal mehr ein Feuer. Lestard lehnte seine Stirn gegen das glatte Holz der Tür und versuchte sich zu beruhigen. Jeremy war imRoten Kelch.Weshalb sollte er ihn belügen? Weil er wusste, das Lestard ihm Kayla niemals freiwillig überlassen würde, beantwortete er sich die Frage selbst. Wie ferngesteuert bewegte er sich auf die Treppe zu. Ohne dass er etwas dagegen tun konnte, trugen seine Füße ihn direkt zu Kaylas Zimmer. Statt höflich anzuklopfen, stieß er die Türe einfach auf. Das war immer noch sein Haus, rechtfertigte er sein Handeln, vor sich selbst. Das große Bett war voller Kleidungsstücke, auf dem Boden lagen zwei geöffnete Koffer. Lestard trat in das Zimmer. Der Inhalt des kleineren Koffers hatte seine Neugier geweckt. Fast zärtlich strich er über die zarte Spitzenwäsche, die ordentlich zusammengefaltet, darin lag. Wenn er die Augen schloss, konnte er sich vorstellen, wie Kayla sich mit nichts weiter am Leib als einem Hauch von Spitze, auf dem Bett rekelte. Sie würde lächelnd die Hand nach ihm ausstrecken …    


    Nein nicht nach ihm, korrigierte er sich. Sie wollte Jeremy. Nur wegen ihm hatte sie ihr Leben riskiert. Keuchend riss er die Augen auf. Das Bild, das er vor Augen hatte, war nicht dazu angetan, seine aufkeimende Wut unter Kontrolle zu bekommen. Zumindest war Jeremy nicht in Kaylas Schlafzimmer, aber Kayla war leider auch nicht da. Womit sich die Frage stellte, wo Kayla denn nun steckte. Sie konnte doch wohl kaum so töricht sein, noch einmal denRoten Kelchaufzusuchen. Oder etwa doch? Das grünäugige Monster namens Eifersucht saß auf Lestards Schulter und flüsterte immerzu die schrecklichsten Dinge. So sehr Lestard sich auch bemühte, das Monster zu ignorieren, es gelang ihm letztlich nicht. Mit wenigen Schritten durchquerte er das Schlafzimmer und riss die Badezimmertür auf. Da er nicht im Mindesten damit rechnete, Kayla dort vorzufinden, ersparte er sich hier ebenfalls das Anklopfen.


    Kayla lag leise summend in der Wanne und genoss das heiße, nach Rosen duftende Wasser. Mit geschlossenen Augen lag sie einfach da und dachte über die bevorstehende Reise nach. Sie hatte noch nie zuvor ein Schiff aus der Nähe gesehen, aber selbst Kayla war klar, dass sie sich dort nicht wirklich aus dem Weg gehen konnten. Das bedeutete dann wohl, dass sie Lestard jeden Abend sehen würde. Bei dem Gedanken daran begann ihr Herz, gleich schneller zu schlagen. Allerdings fand sie sein Benehmen, an diesem Abend recht befremdlich. Sie hatte kaum den roten Salon betreten, da drehte er sich auch schon abrupt weg. Ob er ihr noch böse war, weil sie sich wieder einmal in eine unmögliche Situation gebracht hatte? Oder, weil er sie da herausholen musste? Kayla beschloss auf dem Schiff all die Dinge, die ihr auf dem Herzen lagen, anzusprechen. Dort konnte er ihr wenigstens nicht ausweichen. Er musste sie anhören, musste endlich erfahren, wie viel er ihr mittlerweile bedeutete. Kayla spürte plötzlich einen kühlen Luftzug, der über ihre rechte Schulter strich. Sie öffnete träge die Augen und drehte sich arglos um. Als sie Lestard erblickte, stieß sie einen spitzen Schrei aus. Sie bedeckte ihre Brüste mit den Händen und drehte sich schnell wieder um. So konnte er nur ihren Rücken sehen, aber ob das nun wirklich besser war, wagte Kayla zu bezweifeln. Wahrscheinlich sah er nun voller Ekel und Entsetzen auf die Narbenlandschaft, die ihren gesamten Rücken verunzierte.


    Lestard nahm zuerst, den intensiven Rosenduft wahr. Als ihm klar wurde, woher dieser Duft rührte, war es schon zu spät. Er wollte sich gerade wieder zurückziehen, als Kayla sich auf einmal umdrehte. Den spitzen Schrei, den sie bei seinem Anblick ausstieß, ignorierte Lestard. Sein Blick fiel auf ihre kleinen, festen Brüste, deren zartrosa Spitzen sich keck nach oben reckten. Lestard schluckte. Sie war so nah, so unglaublich nah und doch gleichzeitig weiter entfernt, als der Mond am nachtdunklen Himmel. Lestard wusste genau, dass er sich eigentlich sofort anwenden sollte, aber seine Füße bewegten sich keinen Millimeter. Wie festgenagelt stand er einfach nur da und starrte diesen, in seinen Augen, perfekten, Körper an. Viel zu schnell für seinen Geschmack, reagierte Kayla und bedeckte ihre Blöße mit den Händen. Lestard wünschte, der Schaum würde sich auflösen, sodass er im klaren Wasser den Rest ihres anbetungswürdigen Körpers sehen konnte. Doch natürlich geschah nichts dergleichen. Stattdessen drehte Kayla sich heftig errötend um und zeigte ihm wortwörtlich die kalte Schulter. Das Geflecht aus Narben, das ihren schmalen Rücken bedeckte, ließ ihn die Hände zu Fäusten ballen. Wer konnte nur so grausam sein, einem zarten Geschöpf wie Kayla etwas Derartiges anzutun. Hätte er auch nur im Entferntesten geahnt, wie sehr Kayla sich wegen ihres Rückens schämte und wie sehr sie fürchtete, das Lestard sich voller Abscheu von ihr abwenden würde, dann hätte er sie sogleich in seine Arme gerissen und ihr das Gegenteil bewiesen. So aber, zog er sich einfach nur, wortlos zurück.


    In seinen Gemächern widmete Lestard sich den Rest der Nacht über, dem ausgezeichneten Bordeaux, dessen Bestand in der letzten Zeit bedenklich schrumpfte. Mehrmals dachte er daran, einfach in Kaylas Schlafgemach zu stürmen und sie sich zu Eigen zu machen. Doch stattdessen leerte er eine Flasche nach der anderen. Bis der Sonnenaufgang sich endlich, mit einem beharrlichen Kribbeln auf seiner Haut bemerkbar machte. Erleichtert sank er in die Kissen. Doch der Schlaf wollte sich nicht so recht einstellen. Scheinbar endlos wälzte er sich von einer Seite auf die andere, bis er endlich in einen leichten Schlummer glitt. Er träumte von riesigen Wellen, die wild schäumend und nach Rosen duftend über einen endlos langen Strand hinwegrollten. Inmitten der Wellen sah er eine Meerjungfrau. Ihr langes, blutrotes Haar wehte im Wind. Verführerisch lächelnd winkte sie ihm zu, lockte ihn zu sich ins kalte Nass. Ihre milchig weiße Haut leuchtete in der dunklen Nacht. Stolz präsentierte sie ihm ihre Brüste. Lestard fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als er sah, wie sich die Brustwarzen der Meerjungfrau erhärteten. Auch er wurde hart und ohne dem aufkommenden Sturm, auch nur einen Gedanken zu gönnen, warf er sich in die Fluten. Seine Hände griffen nach dem Mädchen, doch sie löste sich unter seinen Händen auf und verwandelte sich in Meeresschaum.


    Lestard erwachte schweißgebadet. War das ein schlechtes Omen? Während er sich ankleidete, dachte er darüber nach, die Reise einfach abzusagen. Er konnte Kayla genauso gut in eine andere Stadt schaffen. Allzu viele waren es freilich nicht mehr, seit dem letzten großen Krieg, den die Menschen in ihrer unermesslichen Gier angezettelt hatten. Ob sie wenigstens etwas daraus gelernt hatten? Lestard wagte es, zu bezweifeln. Er hatte die Welt bereist, vor dem Krieg, der fast alles in Schutt und Asche legte. Es war ein wunderbarer Ort, wenn es auch für Vampire, ungleich schwerer war. Überall pulsierte das Leben. Freilich konnte Lestard nicht so daran teilhaben, wie er es gerne getan hätte, aber in den großen Städten waren die Menschen auch des Nachts noch unterwegs. Sie feierten und freuten sich des Lebens. Bis zu jenem verhängnisvollen Tag, da beinahe alles Leben zerstört wurde. Lestard schlief tief und fest, während um ihn herum die Welt zerfiel. Er konnte sich noch genau daran erinnern, wie er nach Sonnenuntergang erwachte und sich in einem Trümmerfeld wiederfand. Dort wo er am Abend zuvor, mit einem Glas Bordeaux in der Hand, den feiernden Menschen, beim Tanzen zugesehen hatte, war nur noch ein großer Krater. Überall lagen Leichen herum. Die wenigen Menschen, die mit dem Leben davon kamen, wanderten ziellos umher. Ihr Verstand konnte noch nicht erfassen, was geschehen war. Lestard selbst erging es ja nicht anders. Doch er hatte mehrere Hundert Jahre Zeit, um sich an die neue Welt zu gewöhnen. Auch wenn er die Alte noch immer vermisste, so hatte er sich doch mit den Gegebenheiten abgefunden. Etwas anders blieb ihm ja auch nicht übrig. Seufzend schob er die Gedanken an längst vergangene Tage oder eher Nächte beiseite. Er hatte im Moment viel dringendere Probleme zu lösen. War der merkwürdige Traum nun ein Omen oder nicht? Er hätte dieses Problem, das sich so unerwartet auftat, zu gerne mit jemandem besprochen, doch wusste er nicht so recht mit wem. Jeremy würde ihn höchstens auslachen. Kayla war ein Teil des Problems und schied daher ebenso aus. Mildred? Oder gar William? Nein Lestard pflegte seine Probleme nicht mit seinen Angestellten zu diskutieren. Er würde wohl alleine eine Entscheidung treffen müssen. Doch nicht mit leerem Magen. Er hatte noch fast zwei Stunden Zeit. Das reichte allemal für eine kleine Jagd. In den nächsten Monaten würde er auf die nächtlichen Ausritte verzichten müssen. Nun vielleicht nicht auf die Ausritte, aber zumindest auf seinen Hengst. Denn sein Pferd konnte er leider nicht mit nach Europa nehmen.
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    Kayla frühstückte ausgiebig, bevor sie sich endlich dazu aufraffte, das Bett zu verlassen. Sie kam immer noch nicht so ganz mit den vertauschten Tageszeiten zurecht und so nannte sie die erste Mahlzeit, die sie abends zu sich nahm, einfach Frühstück. Das half ihr ein Stück weit eine gewisse Routine zu entwickeln und sich selbst vorzumachen, dass es völlig normal wäre, tagsüber zu schlafen. Solange sie sich nur in Lestards Haus aufhielt, funktionierte das auch einwandfrei, aber wie würde es wohl auf dem Schiff sein? Dort richteten die Menschen ihr Leben nicht nach den Wünschen von Lestard aus. Kayla stieß einen langen Seufzer aus. Warum war Lestard nur ein Vampir? Wie schön wäre es doch, wenn er ein Mensch wäre, wie sie selbst. Aber andererseits hätte sie ihn dann wohl nie kennengelernt, weil er schon seit wer weiß wie vielen Jahren tot wäre. Wie sie es auch drehte und wendete, zu einem befriedigenden Ergebnis kam sie doch nicht. Da sie das Leben nicht nach ihren eigenen Wünschen formen konnte, musste sie aus dem, was sie hatte, einfach das Beste machen. Das bedeutete, dann wohl, dass sie Lestard endlich klar machen musste, das sie mehr sein wollte, als nur seine Gesellschafterin. Wie viel mehr genau, das wusste sie allerdings selbst noch nicht. Das würde nur die Zeit zeigen. Die Frage war nur, ob Lestard nach dem gestrigen Abend noch Interesse daran hatte, ihrer Beziehung, wenn man es denn so nennen wollte, eine andere Richtung zu geben. Kayla war es freilich nicht entgangen, dass Lestards Augen sich weiteten, als er ihre Brüste ansah. Für einen winzigen Augenblick hatte sie sich vorgestellt, dass Lestards Hände ihren Busen bedeckten. Wie mochte es sich wohl anfühlen, wenn ein Mann sie an gewissen Stellen berührte. Nein, nicht irgendein Mann, korrigierte Kayla sich sogleich, sondern Lestard. Warum hatte sie sich auch abgewandt und ihm den Rücken zugekehrt? Womöglich konnte er den Anblick von Kayla nun nicht mehr ertragen, weil er jedes Mal an ihren verunstalteten Rücken denken musste. Nun dann musste Kayla seine Blicke und auch seine Gedanken eben in eine andere Richtung lenken. Kayla beschloss, zum Angriff über zu gehen. Mit Bedacht wählte sie ihre Unterwäsche aus, man konnte ja nie wissen, was der Abend so mit sich brachte. An die bevorstehende Reise dachte sie hingegen gar nicht mehr. Das Mädchen, das ihr im Spiegel entgegen lächelte, wirkte nicht mehr so linkisch und unbedarft. Ein verführerisches Lächeln auf den Lippen, dazu ein gekonnter Augenaufschlag. Perfekt! Sie streckte ihrem Spiegelbild die Zunge heraus, zupfte noch ein wenig an dem tiefen Ausschnitt herum, bevor sie sich zum roten Salon begab. Auf dem Weg dorthin versuchte sie sich selbst, Mut zu machen. Denn je näher sie ihrem Ziel kam, umso weicher wurden ihre Knie. Wirkte sie in dem taubengrauen Kleid nicht zu sehr wie eine Dirne? Aber welche Dirne trug schon solch eine Farbe? Andererseits, welcher Mann achtete auf die Farbe, bei dem Ausschnitt? Immer wieder zupfte sie an dem Ausschnitt, doch es half nichts. Das Kleid enthüllte beinahe mehr, als das es verbarg. Mit zittrigen Fingern klopfte Kayla, bevor sie die Tür rasch öffnete. Nur wenige Kerzen brannten und tauchten den Raum in ein romantisches Licht. Gerade so, als hätte Lestard ihre Gedanken erraten, dachte Kayla erfreut. So würde es ihm sicher nicht gleich auffallen, dass Kaylas Wangen vor Verlegenheit brannten. Doch es gab keinen Weg zurück. Fest entschlossen, Lestard ihre Liebe zu gestehen, betrat sie den Salon. Ihre Augen gewöhnten sich nur langsam an das diffuse Licht. Langsam, immer einen Fuß vor den anderen setzend ging sie weiter. Warum sagte Les denn nichts? Kaylas Finger zuckten. Beinahe hätte sie wieder an dem Ausschnitt gezupft. Gerade rechtzeitig konnte sie ihre Hand stoppen und fuhr sich stattdessen mit den Fingern durch das Haar, das ihr offen über den Rücken fiel. Der sanfte Kerzenschein ließ ihr Haar leuchten. Mal glühte es wie Feuer, dann wieder schimmerte es wie dunkles Blut. Alles in allem ein überaus verlockender Anblick. Das zumindest fand der Vampir, der seine Augen kaum von dem jungen Mädchen losreißen konnte. Seine Atmung beschleunigte sich und er spürte, wie sein Blut in ganz spezifische Regionen seines Körpers floss. Er schloss für eine Sekunde gequält die Augen, nur um sie sogleich wieder zu öffnen. Um nichts in der Welt wollte er diesen, in jeder Hinsicht, absolut köstlichen Anblick verpassen. Wer wusste denn schon, wie lange er ihm noch vergönnt war. Die schmerzliche Gewissheit, dass nicht er es war, den zu sehen sie erwartete, durchschnitt seine Gedanken wie ein scharfes Schwert. Dennoch war er sich nur zu bewusst, dass es nicht Liebe war, die ihn in ihre Arme trieb. Einzig das Verlangen nach ihrem Blut, die dunkle Begierde, die sich immer weiter in ihm ausbreitete, ließ ihn still verharren. Wie würde sie reagieren, wenn sie ihn endlich sah? Würde sie nach einem kurzen Blick in seine Augen, schreiend das Weite suchen? Sollte er sie aufhalten? Regungslos wartete er ab. Wie die Spinne, in ihrem Netz, schoss es ihm durch den Kopf. Doch Kayla war keine Fliege, nein sie war ein wunderschöner Schmetterling, der schon bald in seinen Fängen landete. Sie hatte ihn fast erreicht, als plötzlich weitere Kerzen aufflackerten. Geblendet von der Helligkeit, schloss Kayla einen Moment ihre Augen. Jeremy nutzte diesen winzigen Augenblick und huschte lautlos an ihr vorbei. Als Kayla die Augen wieder öffnete, stellte sie verwundert fest, dass ihre Sinne sie getäuscht hatten. Denn dort wo sie noch vor wenigen Minuten eine Silhouette zu sehen glaubte, war niemand. Sie blinzelte ein paar Mal verwirrt und drehte sich dann langsam um. Jeremy lehnte geheimnisvoll lächelnd am Kamin, während Lestard noch immer mit dem Entzünden der Kerzen beschäftigt war. Kayla sah die beiden nachdenklich an. Wie konnte sie sich nur so täuschen? Spielten ihre überreizten Sinne ihr wirklich solche Streiche? Gaukelte ihre Sehnsucht nach Lestard, ihr Trugbilder vor? Ein pochender Schmerz breitete sich hinter ihren Schläfen aus. Mit einem leisen Seufzen ließ sie sich auf einem der Sofas nieder. Dass sie den Herren, damit einen wunderbaren Blick auf ihr Dekolleté gewährte, bemerkte sie nicht einmal.


    Lestard legte die Zündhölzer weg und goss sich einen Whisky ein. Diesmal brauchte er gleich etwas Stärkeres als einen Bordeaux. Ihm war weder der Ausschnitt des Kleides, der viel zu tiefe Einblicke gewährte, noch der hungrige Ausdruck in Jeremys Augen entgangen. Verdammt warum hatte er ihr auch derart gewagte Kleider gekauft? Wenn er ehrlich war, dann hatte er gehofft, dass sie diese Kleider nur in seiner Gegenwart tragen würde. Damit er sich daran erfreuen konnte. Doch stattdessen verdrehte sie Jeremy den Kopf. Als ob der Junge nicht schon genug Flausen im Kopf hätte. Das Schweigen im Raum dehnte sich aus und einzig Lestard empfand es, als äußert unangenehm. Kayla lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Ihr Kopf schmerzte immer stärker und sie war froh, dass niemand sie ansprach. Jeremy genoss einfach nur Kaylas verlockenden Anblick. In seinen Gedanken zog er sie ganz langsam aus. Lestard deutete Kaylas Benehmen, völlig falsch. Er nahm an, dass sie sich absichtlich so lasziv auf der Couch rekelte, um Jeremy noch mehr anzuspornen. Was ja anscheinend auch wunderbar funktionierte. Angewidert drehte Lestard sich weg. Jeremys Gesichtsausdruck sprach Bände. Ein Klopfen, an der Tür, das in der Stille unnatürlich laut erschien, löste die Spannung die in der Luft lag, endlich auf. Die Tür wurde schwungvoll geöffnet und Mildred rauschte mit einem Tablett herein. Sie warf Lestard einen kurzen Blick zu, der nichts Gutes verhieß. Dann wandte sie sich an Kayla.


    „Miss Kayla, Monsieur Lestard ist der Meinung, dass Sie eine heiße Milch vor der Abreise gebrauchen könnten.“


    Mildred stellte das Glas auf den Tisch und sah Lestard strafend an.


    „Vielen Dank Mildred“, murmelte Kayla noch immer mit geschlossenen Augen. Die Milch konnte warten.


    Jeremy zog fragend die Augenbrauen hoch. Sein Blick wechselte zwischen Mildred und Lestard hin und her. Lestard lächelte zufrieden, während Mildred die Lippen so fest aufeinander presste, dass nur eine dünne Linie zusehen war. Sie musste wohl sehr wütend sein, dachte Jeremy belustigt. Er konnte sich denken, weshalb Kayla die Milch trinken sollte. Mildred stapfte zur Türe, ohne auch nur ein weiteres Wort zu verlieren. Sie verabschiedete sich nicht einmal von Lestard. Dabei wusste sie genau, dass die Kutsche schon bereitstand. Kaum hatte sie den Salon verlassen, da erschien auch schon William und verkündete, dass Bernard die Herrschaften, erwarte.


    Lestard leerte sein Glas in einem Zug und stellte es mit lautem Klirren ab.


    „Geh und sag Bernard, dass wir gleich soweit sind“, wies er Jeremy an. „Sobald Kayla ihre Milch getrunken hat“, fügte er mit einem bösen Lächeln hinzu. Jeremy verließ achselzuckend den Raum. Es war nicht an ihm, Lestard zu maßregeln. Wenn er meinte, dass er das Mädchen mithilfe von Schlafpulver ruhigstellen musste, dann würde er ihn gewiss nicht davon abhalten. Schließlich hatte Lestard seine Schiffspassage bezahlt. Er konnte es sich schlichtweg nicht leisten, seinen Freund und Gönner zu verärgern.


    Lestard setzte sich neben Kayla und hielt ihr das Glas vors Gesicht. Seine Augen versanken fast in dem Anblick, der sich ihm bot. Das enge Mieder presste ihre Brüste zusammen und hob sie gleichzeitig an. Ihre Haut schimmerte im Kerzenlicht, verführerisch wie süße Sahne. Lestard hätte zu gerne seine Zunge, sanft darüber gleiten lassen. Mit jedem Atemzug hoben und senkten sich Kaylas Brüste. Würde der Stoff nur um ein paar Zentimeter verrutschen, dann lägen ihre Brustwarzen frei. Lestard unterdrückte ein Stöhnen. Erst vor wenigen Stunden war ihm ein kurzer Blick auf diese rosigen Köstlichkeiten vergönnt. Viel zu kurz allerdings, wie er fand. Seine Hand zitterte leicht und ein paar Tropfen Milch, landeten auf Kaylas nackter Haut. Lestard beugte automatisch den Kopf nach vorne, um die Tropfen aufzulecken. Da öffnete Kayla ihre Augen und sah ihn verwundert an. Sein Gesicht war dem ihren so nah, dass ihre Nasen sich fast berührten. Ihre vollen Lippen öffneten sich ein wenig, Lestard beugte sich weiter vor … Da durchschnitt Jeremys Stimme die Stille: "Wenn wir nicht bald aufbrechen, schaffen wir es nicht rechtzeitig vor Sonnenaufgang zu unserem Quartier.“


    Lestards Kopf fuhr ruckartig zurück. Er drückte Kayla die mittlerweile kalt gewordene Milch in die Hand und verließ sie mit den Worten: „Trink die Milch rasch aus, wir müssen endlich los.“


    Kayla hob das Glas an die Lippen und trank es in einem Zug leer. Sie wollte Lestard so schnell wie möglich folgen. Beinahe hätte er sie geküsst. Mit dem Zeigefinger strich sie sanft über ihre Lippen. Warum musste Jeremy auch genau in dem Augenblick zurückkommen? Kayla fühlte sich auf einmal etwas benommen. Sie schob es auf den Beinahe-Kuss und die Gefühle, die er in ihr ausgelöst hatte. Wie auf Wolken lief sie durch den Flur. Sie nickte William kurz zu und stolperte die Treppe herunter. Lestard eilte ihr entgegen und fing sie rechtzeitig auf. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Mixtur, die Mildred ihr verabreicht hatte, so schnell wirken würde.


    „Mir ist so furchtbar schwindelig“, klagte Kayla leise. Ihre Zunge war ebenso schwer wie ihre Augenlider, die sich von alleine schlossen. Lestard hob sie hoch und trug sie das letzte Stück bis zur Kutsche. Mit einem zufriedenen Seufzen ließ er sich in die weichen Poster, der komfortablen Reisekutsche sinken. Kayla behielt er freilich in seinen Armen. So konnte er ihr wenigstens nahe sein. Ihr Kopf lag an seiner Schulter. Ein leises Lächeln lag auf ihren Lippen. Wäre Jeremy nicht da gewesen, so hätte Lestard das zu Ende gebracht, wobei sein Freund ihn unterbrach. Kaylas Lippen luden förmlich zum Küssen ein. Ihr kaum verhüllter Busen lag direkt vor ihm. Lestard hätte nur den Kopf ein wenig senken müssen um …


    Ein leises Räuspern brachte ihn wieder zurück.


    „Kannst du damit vielleicht warten, bis ihr alleine seid?“, fragte Jeremy mit einem schiefen Grinsen. Es ärgerte ihn maßlos, das Lestard Kayla so ganz für sich allein beanspruchte. Wenn man bedachte, dass er derjenige war, der das Mädchen damals fand, war Lestards verhalten reichlich egoistisch. Jetzt hielt er sie sogar in seinen Armen, und zwar so, das Lestard den Anblick ihrer kaum verhüllten Reize genießen konnte, während er selbst nur ihr wallendes Haar anschauen durfte. Wobei das allein auch schon ein wunderbarer Anblick war. Die Farbe erinnerte ihn immer wieder an Blut. Köstliches, verlockendes, jungfräuliches Blut. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen und er sah rasch weg. Doch wo sollte man in dieser Kutsche sonst hinsehen? Fenster gab es aus Sicherheitsgründen keine. Diese spezielle Kutsche wurde für längere Reisen gebaut. Damit sich auch kein einziger Sonnenstrahl ins Innere verirren konnte, wurde auf Fenster verzichtet. Die Türen ließen sich von innen verriegeln, sodass sie tagsüber nicht versehentlich von außen geöffnet werden konnten. Doch die Nacht war noch jung und die ersten Strahlen der Sonne noch weit entfernt. Jeremy dachte darüber nach, ob er einen Teil der Reise bei Bernard auf dem Kutschbock verbringen sollte. Aber ein Blick in Lestards verhangene Augen ließ ihn von diesem Vorhaben sogleich wieder Abstand nehmen. Wenn er schon nicht an das Mädchen ran durfte, wollte er Lestard dieses Vergnügen auch nicht gönnen. So verlief die Fahrt in einem reichlich ungemütlichen Schweigen. Lestard machte das allerdings recht wenig zu schaffen. Er gab sich fürs Erste damit zufrieden, Kayla in seinen Armen zu halten, sein Gesicht in ihrem Haar zu versenken und ihren süßen Duft einzuatmen. Sobald er seinen Kopf allerdings in gefährliche Regionen, brachte, machte Jeremy gleich mit einem Räuspern auf sich aufmerksam. Lestard bedachte ihn dann seinerseits mit einem bösen Blick. So ging es in einem fort, bis die Kutsche irgendwann anhielt und Bernard an die Tür klopfte.


    „Herr, wir sind da“, meldete er pflichtschuldigst, bevor er sich daran machte, die Koffer der Herrschaften von der Kutsche zu hieven.


    Jeremy stieg zuerst aus, dann folgte Lestard mit der noch immer schlafenden Kayla im Arm. Der Wirt, ein beleibter Mann von unbestimmtem Alter eilte herbei und nahm sich sogleich einen Koffer.


    „Die Zimmer sind fertig, Herr“, sagte er unterwürfig. Bereits seit Jahren bezog Lestard ein fensterloses Zimmer in dem heruntergekommen, Gasthaus. Der Wirt wusste einen so gut zahlenden Gast durchaus zu schätzen. Da es in seinem Interesse war, das Lestard den Tag unbeschadet überstand, sorgte er stets dafür, dass niemand erfuhr, dass sich Vampire unter seinem Dach befanden. Es gab immerhin einige Gruppierungen, wie etwa die Brüder des Lichts, die Vampire gnadenlos jagten. Da er selbst mit seiner blutsaugenden Kundschaft noch nie Probleme hatte, konnte er dieses Verhalten nicht nachvollziehen. Lestard nickte ihm zu und eilte auf das zweistöckige Gebäude zu. Er kannte sich gut genug aus, um den Weg zu den reservierten Zimmern, alleine zu finden. Jeremy, Bernard und der Wirt, dessen Namen Lestard sich nie merkte, folgten mit den Koffern. Lestard trug Kayla in ihr Zimmer und legte sie behutsam auf dem schmalen Bett ab. Er musste sie wecken, damit sie sich frisch machen und etwas essen konnte, bevor sie wieder schlafen ging. Doch die Verlockung war zu groß und so senkte er endlich seinen Kopf und fuhr mit seiner Zungenspitze über den Ansatz ihrer Brüste. Dann weiter hoch, bis zu ihrer Kehle. Dort verharrte er einen Augenblick. Spürte ihren Puls, strich sanft mit seinen Zähnen über die empfindliche Haut. Ein winziger Kratzer nur, ein Tropfen ihres Blutes, aber er wusste genau, dass ihm das niemals genügen würde. So wanderten seine hungrigen Lippen weiter bis zu ihrem Mund. Doch wieder einmal wurde ihm der heiß ersehnte Kuss verwehrt. Diesmal war es Bernard, der mit viel Getöse den Raum betrat. Lestard bedachte ihn mit einem grimmigen Lächeln.


    „Verzeihung Herr“, rief Bernard erschrocken. „Mister Hopkins sagte mir, ich soll die Koffer von Miss Kayla hier hereinbringen. Ich dachte, Sie wären in dem anderen Raum. Aber wahrscheinlich habe ich Mr. Hopkins falsch verstanden.“


    Bernard stellte rasch die Koffer ab und verließ das Zimmer so schnell es nur ging. Lestard fluchte leise. Wenn das so weiterging, musste er sich Jeremy mal vorknöpfen. Diese permanente Einmischung in seine Privatangelegenheiten wollteer nicht länger dulden. Spätestens auf dem Schiff würde er keine weitere Einmischung mehr hinnehmen. Wenn es sein musste, würde er auch entsprechend dagegen vorgehen. Es war ihm einerlei, was Jeremy für Kayla empfand. Liebe konnte es zumindest von seiner Seite aus nicht sein. Dafür kannte er Jeremy zu gut. Es war wohl eher der Reiz des Neuen. Womöglich spielte Kaylas Jungfräulichkeit auch eine gewisse Rolle. Ganz sicher aber der süße Duft ihres Blutes, der so verstörend anders war, als alles was er kannte. Was Lestard hingegen Kopfzerbrechen bereitete, war Kaylas jugendliche Schwärmerei für Jeremy. Dagegen musste er unbedingt etwas unternehmen. Ein leises Stöhnen riss ihn aus seinen Grübeleien. Kayla öffnete die Augen und gähnte herzhaft. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie nicht alleine war. Lestard stand vor ihrem Bett und sah mit einem eigentümlichen Gesichtsausdruck auf sie herab.


    „Hallo Kayla“, sagte er leise. „Du hast die erste Etappe unserer Reise verschlafen. Wir sind gerade in einem Gasthaus angekommen.“


    Kayla keuchte erschrocken auf. Als sie das letzte Mal in einem Gasthaus übernachtete, fiel eine Gruppe Vampire über ihre Mitreisenden her. Sie versuchte sich aufzusetzen, aber der plötzliche Schwindel, der sie unwillkürlich erfasste, ließ sie wieder in die Kissen sinken. Lestard konnte sich denken, was sie bedrückte. Er beugte sich vor, umfasste sanft ihre Schultern und half ihr beim Aufstehen. Kayla war noch etwas wacklig auf den Beinen und griff Halt suchend nach Lestard. Der zog sie in eine sanfte Umarmung, die nur zum Teil dazu diente, Kayla aufrecht zu halten.


    „Die Sonne geht gleich auf“, raunte er ihr ins Ohr. „Kein Vampir kann während des Tages hierher kommen. Du musst keine Angst haben, Liebes. Gleich nach Sonnenuntergang reisen wir wieder ab.“


    Kayla nickte nur. Ihre Zunge schien unglaublich schwer. Überhaupt kostete jede Bewegung viel zu viel Kraft. Wurde sie etwa krank?


    „Ich bringe dich jetzt zu dem kleinen Badezimmer am Ende des Gangs. Dort kannst du dich etwas frisch machen. Deine Koffer sind auch schon hier.“


    Lestard zögerte einen Moment, bevor er weitersprach: „Vielleicht möchtest du dir ja ein anderes Kleid anziehen“, presste er schließlich hervor. Er hätte ihr zu gerne gesagt, dass ihn der Anblick ihrer nur unzureichend bedeckten Brüste, fast in den Wahnsinn trieb. Aber natürlich tat er nichts dergleichen. Stattdessen führte er sie wie versprochen zu dem Badezimmer, das nicht mal über eine Badewanne verfügte. Aber Kayla wäre in ihrem Zustand sowieso nicht in eine Wanne gestiegen.


    Lestard wartete, bis Kayla die Türe von innen abgeschlossen hatte, dann lief er rasch nach unten und bestellte ein leichtes Frühstück für das Mädchen. Der Wirt sah ihn an, als wäre er übergeschnappt. Es dauerte eine Weile, bis der Mann endlich begriffen hatte, dass die mitreisende Dame kein Vampir, sondern ein gewöhnlicher Mensch war. Etwa zehn Minuten später hatte der Wirt nun auch tatsächlich verstanden, dass die für Sonnenuntergang bestellten Bluthuren immer noch benötigt wurden, da die Dame nicht als Nahrungsquelle diente. Am Ende war der arme Mann zwar völlig verwirrt, versprach aber dennoch, ein leichtes Frühstück mit einer Tasse Tee nach oben zu bringen. Um die bestellten Bluthuren würde er sich auch rechtzeitig kümmern. Dafür blieb ihm ja noch der ganze Tag, den die Herren doch sicher verschlafen würden. Da fiel ihm auf, dass die Dame dann gewiss irgendeine Zerstreuung brauchte, während die Herren, Vampire schliefen. Doch auch dafür hatte Lestard die passende Antwort parat. Die Dame sei etwas kränklich, erklärte er nun leicht genervt, und würde daher den Tag ebenfalls im Bett verbringen. Lestard zückte seine Börse. Der Wirt steckte zufrieden, sein Geld ein und stellte keine weiteren Fragen mehr. Lestard eilte wieder nach oben. Er wollte Kayla nur ungerne so lange allein lassen, da er sich nicht sicher war, ob sie den Weg zu ihrem Zimmer alleine bewältigen konnte. Doch wie es schien, war Jeremy schon zur Stelle. Lestard sah gerade noch, wie er die Tür von Kaylas Zimmer schloss. Ohne vorher anzuklopfen, riss Lestard die Tür, mit einem Ruck wieder auf.


    „Ah, wie ich sehe, hat Jeremy dir bereits geholfen“, sagte er lächelnd. „Das war sehr nett von dir mein Freund, aber ich denke, du solltest dich allmählich in dein Zimmer begeben. Die Sonne geht schon sehr bald auf.“


    „Natürlich ganz, wie du wünschst“, knurrte Jeremy.


    „Dein Essen wird gleich rauf gebracht. Brauchst du sonst noch etwas?“, erkundigte er sich liebenswürdig. Wenn er Kayla bewies, das er so viel mehr, als nur ein blutsaugendes Ungeheuer war, dann würde sie ihn vielleicht irgendwann erhören.

    Kayla stand wie verloren in dem fremden Zimmer. Auch wenn ihr Verstand ihr sagte, dass sie keine Vampirangriffe zu fürchten hatte, so fühlte sie sich doch trotzdem reichlich unbehaglich. Dazu kam die unerklärliche Schwere ihrer Glieder, die jeden Schritt zur reinen Qual machte. Sie schaffte es nicht einmal, ihr Kleid auszuziehen.


    „Ich kann mein Kleid nicht alleine öffnen“, murmelte sie mit gesenktem Kopf.


    „Dreh dich um, ich öffne die Knöpfe und dann schaue ich natürlich gleich weg“, sagte Lestard heiser.


    Mit brennenden Wangen wandte Kayla sich um. Sie versuchte das Kribbeln, das sich in ihrem Körper ausbreitete, zu ignorieren. Lestards Finger waren unglaublich geschickt. Ein Knopf nach dem anderen wurde geöffnet und dabei strich er hin und wieder wie zufällig über ihre nackte Haut. Kayla versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie die flüchtige Berührung seiner Finger durcheinanderbrachte. Als der letzte Knopf offen war, drehte Lestard sich wie versprochen um. Allerdings kostete es ihn seine gesamte Kraft, sein Wort, nicht zu brechen. Allein schon das leise Rascheln, des zu Boden fallenden Kleides versetzte seinen Köper beinahe in Ekstase. Verdammt er stand viel zu sehr unter Druck. Frustriert ballte er seine Hände zu Fäusten und versuchte nicht darüber nachzudenken, das Kayla gerade nichts weiter als spitzenbesetzte Unterwäsche am Leib hatte. In dem kleinen Raum war es recht kühl und Lestard stellte sich vor, wie Kaylas Brustwarzen sich unter dem dünnen Seidenstoff abzeichneten. Er spürte, wie seine mühsam errichtete Mauer der Selbstbeherrschung langsam zu bröckeln begann. Lestard wollte sich gerade umdrehen, als es an der Tür klopfte. Kayla schlüpfte rasch ins Bett und zog sich die muffig riechende Decke bis ans Kinn. Neugierig sah sie zu, wie Lestard die Tür öffnete. Er nahm ein Tablett entgegen und schloss die Tür sogleich wieder. Das war dann wohl das versprochene Essen. Beim Anblick des saftigen Bratens knurrte Kaylas Magen laut. Lestard verkniff sich ein Grinsen. Er stellte das Tablett auf den wackligen Tisch, der unter dem Fenster stand. Doch Kayla blieb im Bett sitzen. Lestard sah sie fragend an.


    „Ich bin noch nicht angezogen“, hauchte Kayla, errötend.


    Bei ihren Worten spürte Lestard das vertraute Ziehen in seinem Unterleib. Zum Glück trug er noch immer seinen Umhang, sonst wäre Kayla womöglich die Wölbung seiner Hose aufgefallen. Er räusperte sich und brachte ihr den Teller ans Bett. Kayla wartete, bis Lestard sich diskret umdrehte. Was sie nicht wusste, war, das Lestard sich nur wegdrehte, weil er das Schlafpulver, das er mit sich führte, unauffällig in ihren Tee schütten wollte.


    „Milch und Zucker?“, fragte er beiläufig.


    „Mm.“


    Lestard rührte den Tee kräftig um. Das Pulver war geschmacksneutral und geruchlos. Jetzt musste Kayla den Tee nur noch trinken.


    Wieder einmal war Lestard überrascht, wie schnell das Mittel wirkte. Er nahm die leere Tasse und stellte sie zurück auf das Tablett. Bevor er der Versuchung nachgab und Kayla die Decke wegzog, verließ er rasch ihre Kammer. Entschlossen zog er die Tür hinter sich zu und drehte den Schlüssel im Schloss herum.
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    Die folgenden Nächte und auch die Tage verliefen, nach einem gleichbleibenden Muster. Kayla schlief, Lestard hielt sie, zumindest in der Kutsche, in seinen Armen und Jeremy gab hin und wieder einen ätzenden Kommentar ab. Lestard bemühte sich Jeremys Launen mit Gleichmut zu ertragen, doch das fiel ihm zunehmend schwerer. In gewisser Weise konnte er Jeremy sogar verstehen, aber das machte es trotzdem nicht erträglicher.


    Als sie nach fast einer Woche endlich den kleinen, versteckt gelegenen, Hafen erreichten, konnte man die Erleichterung, die sowohl Lestard als auch Jeremy empfanden, fast mit Händen greifen. Zuletzt hatten sie eine recht hitzige Debatte geführt. Jeremy war er Meinung, dass Kayla das Recht hatte, selbstständig an Bord des Schiffes zu gelangen. Er beharrte darauf, dass sie sicher nicht darüber erfreut wäre, wenn sie wüsste, das Lestard vorhatte, sie wie einen Sack Kartoffeln auf das Schiff zu tragen. Lestard wiederum war der Ansicht, dass er Kayla und allen anderen nur unnötige Aufregung ersparte.


    Das Schiff war zu groß, um direkt in dem kleinen Hafen zu ankern. Sobald Lestard das vereinbarte Zeichen gab, schickte der Kapitän der Mary-Anne, ein kleines Boot los, das die nächtlichen Passagiere abholen sollte. Das leise platschen der Ruder, die ins Wasser tauchten, war das einzige Geräusch in dieser sternklaren Nacht. Lestard hielt die noch immer tief und fest schlafende Kayla in seinen Armen, während Jeremy und Bernard sich mit dem Gepäck abmühten.


    Zwei Matrosen nahmen die Koffer an und verstauten sie in schwankenden Boot. Lestard hätte es vorgezogen mitsamt Kayla in das Boot zu klettern, doch selbst er musste einsehen, dass es ein unmögliches Unterfangen war. Also reichte er das schlafende Mädchen, vorsichtig an Jeremy weiter. Sobald er allerdings selbst in dem kleinen Kahn saß, forderte er sie mit strengem Blick zurück. Kayla über die Strickleiter an Bord des Schiffes zu schaffen, war recht heikel. Zumal es ziemlich finster war und die Matrosen kaum etwas sehen konnten. Der Kapitän duldete kein Licht an Bord, denn eigentlich durfte er diesen Hafen gar nicht ansteuern. Einzig und allein Lestard zuliebe machte er hin und wieder eine Ausnahme. Immerhin war der Vampir ein gern gesehener Gast mit einer gut gefüllten Geldbörse. Nach einigem Hin und Her kamen schließlich doch noch alle unbeschadet an Bord. Aber selbst Lestard musste einsehen, das Jeremy ausnahmsweise recht hatte. Wäre Kayla bei vollem Bewusstsein gewesen, hätte man sie nicht mit einer Hängematte an Bord hieven müssen. Zum Glück ahnte Kayla nicht, das sie wie ein Gepäckstück an Bord gelangte. Damit das auch so blieb, drohte Lestard jedem, der auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verlauten ließ, mit dem Tod. Jeremy beeindruckte das freilich nicht, die Matrosen aber umso mehr. Sie wussten schließlich ganz genau, mit wem sie es hier zu tun hatten.


    Lestard trug Kayla in ihre Kabine und begab sich dann sogleich in seine eigene. Jeremy war längst verschwunden. Die Nacht neigte sich ihrem Ende entgegen und das Schiff nahm langsam Fahrt auf. Die Matrosen machten sich wieder an die Arbeit und alles ging seinen gewohnten Gang. Fast so, als hätte es das kurze Intermezzo nie gegeben. Der nächste Hafen, den sie ansteuerten, war noch einige Meilen entfernt, und bis sie endlich dort ankamen, sprach schon niemand mehr über die drei Passagiere, die klammheimlich in der Nacht an Bord kamen. Es blieb aber auch keine Zeit für ein Schwätzchen, denn an der Anlegestelle warteten schon unzählige Passagiere, die es kaum erwarten konnten, endlich an Bord des Schiffes zu gelangen. Unter ihnen waren auch die Bluthuren, die Jeremy extra für die Schiffsreise angeheuert hatte. Sie alle hofften, dass sie sich auf dem alten Kontinent ein neues Leben aufbauen konnten.
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    Kayla erwachte erst am späten Nachmittag. Leicht beunruhigt stellte sie fest, dass der Boden unter ihren Füssen zu schwanken schien. Da sie nicht ahnen konnte, dass sie sich bereits seit mehreren Stunden auf einem Schiff befand, schob sie das ungute Gefühl, das sich in ihrem Magen breitmachte, auf die Erkrankung unter der sie derzeit litt. Denn anders war es nicht zu erklären, dass sie fast permanent schlief. Kayla lief auf die halb geöffnete Tür zu. Erleichtert stellte sie fest, dass es sich hierbei um ein kleines Badezimmer handelte. Sie steuerte die Toilette an und übergab sich mehrmals. Anscheinend hatte die Krankheit, unter der sie litt, ein neues Stadium erreicht. Nun war sie nicht nur endlos müde, nein es kam noch eine furchtbare Übelkeit dazu. Kraftlos schleppte sie sich zurück zum Bett. Dort lag sie noch immer, als Lestard am frühen Abend in die Kabine trat. Er erfasste die Situation mit einem Blick und machte auf dem Absatz kehrt. Als er wenig später zurückkehrte, hielt er ein Glas Whisky in der einen und ein kleines, mit grüner Flüssigkeit gefülltes, Fläschchen in der anderen Hand.


    „Kayla, Liebes, setz dich bitte mal auf.“


    Kayla blinzelte verwirrt. Wo kam Les denn auf einmal her? Sie schenkte ihm ein mattes Lächeln und schloss erneut die Augen. Lestard stellte das Glas zusammen mit dem Fläschchen auf dem Boden ab. Dann packte er Kayla und zog sie in eine sitzende Position. Ihr Rücken lehnte an seiner Brust und Les hätte seine Hände zu gerne auf Wanderschaft geschickt, doch selbst er sah ein, dass Kayla sich in einem erbarmungswürdigen Zustand befand. Er angelte mit der freien Hand nach dem Glas und klemmte es zwischen seine Knie. Dann hob er das Fläschchen auf, gab einige Tropfen in den Whisky. Er hielt das Glas an Kaylas Lippen und sagte leise:„Hör zu Kayla, du musst das hier trinken. Dann geht es dir gleich besser.“


    Kayla öffnete gehorsam den Mund und trank das Glas ohne zu zögern leer.


    Als Kayla das nächste Mal erwachte, fühlte sie sich bedeutend besser. Was auch immer Lestard ihr eingeflößt hatte, es wirkte anscheinend Wunder.


    Kaum eine Stunde später war sie bereits ausgehfertig. Ihr Magen knurrte vernehmlich und so beschloss Kayla als Erstes, etwas zu essen aufzutreiben. Sie dachte natürlich noch immer, dass sie sich in einem Gasthaus befand. Zögernd öffnete sie die Tür und trat hinaus auf den Gang. Verwundert sah sie sich um. Unter ihren Füßen, an den Wänden ja sogar an der niedrigen Decke war alles mit Holz vertäfelt. Doch das allein machte sie noch nicht stutzig. Es war vielmehr die Enge des Gangs. Kaum zwei Menschen konnten dort nebeneinander herlaufen, so schmal war er. Vereinzelte Lampen, die an der Decke baumelten, spendeten nur wenig Licht. Kayla konnte sich nicht daran erinnern, jemals etwas Ähnliches gesehen zu haben. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch, folgte sie dem langen Gang. Hin und wieder kam sie an einer verschlossenen Türe vorbei. Da es sich hierbei scheinbar nur um weitere Gästezimmer handelte, ging Kayla einfach weiter. Als sie am Ende des Flurs an eine schmale Treppe gelangte, die kaum mehr war, als eine Stiege, sah sie sich unbehaglich um. Irgendetwas stimmte hier nicht, Kayla wusste nur nicht so recht was. Da ihr Magen sie erneut daran erinnerte, dass er dringend gefüllt werden musste, stieg Kayla die Treppe herauf. Oben angekommen musste sie feststellen, dass sie wieder nur in einem Flur gelandet war. Irgendwann ging der dunkle Holzboden in ausgeblichenen Teppichboden über. Als Kayla schließlich auch noch leise Stimmen vernahm, beschleunigte sie ihre Schritte und prallte prompt gegen ein Hindernis.


    „Hey pass gefälligst auf.“


    „Verzeihung“, murmelte Kayla mit gesenktem Kopf.


    „Nicht so schlimm“, erwiderte das blond gelockte Mädchen und sah Kayla neugierig an. „Du musst die mysteriöse Unbekannte sein, die ihre Kabine bisher noch nicht einmal verlassen hat“, stellte sie fest.


    Kayla hob nun endlich den Kopf und musterte das Mädchen interessiert. Sie hatte eine kecke Stupsnase und schien auch sonst nicht gerade schüchtern zu sein.


    „Ich bin übrigens Louisa Thompson. Meine Großmutter begleitet mich nach Europa. Sie hofft, dass sie da einen anständigen Ehemann für mich finden kann.“


    „Oh.“


    „Ja genau, da habe ich auch gesagt, als ich davon erfuhr. Aber was soll`s“, plapperte Louisa munter weiter, so komme ich wenigstens mal raus aus unserem Nest.“


    „Aha.“


    „Sag mal kannst du auch ganze Sätze sprechen?“


    „Nicht mit leerem Magen“, antwortete Kayla genervt. Das Mädchen hier war ja noch schlimmer als Mildreds neunmalkluge Enkelin.


    „Oh, entschuldige. Granny sagt immer, ich rede zu viel, aber ich möchte dich wirklich nicht vom Essen abhalten.“


    Mit diesen Worten hakte sie sich bei Kayla unter und führte sie in den Speisesaal. Kayla versuchte sich ihre Nervosität, nicht anmerken zu lassen. An die vierzig Menschen saßen im Raum verteilt, an großen, ovalen Tischen. Ein riesiges Buffet lud zur Selbstbedienung ein und Kayla war nun doch froh über die unerwartete Gesellschaft, des fremden Mädchens. Louisa führte sie zum Buffet und schaute zu, wie Kayla sich einen Teller füllte. Danach übernahm sie wie selbstverständlich wieder der Führung.


    „Schau mal da vorne ist ein Tisch frei. Da können wir uns hinsetzen.“


    Kayla nickte bloß und folgte dem Mädchen schicksalsergeben. Louisa erinnerte sie ein ganz klein wenig an Paloma. Rein äußerlich glichen sich die beiden nicht, aber vom Wesen her, konnten sie glatt Schwestern sein. Während Kayla ihr Frühstück aß, plauderte Louisa über ihre Heimatstadt, die sie aufgrund eines winzig kleinen Skandals, wie sie selbst es nannte, verlassen musste. Falls sie enttäuscht war, weil Kayla nicht nachhakte, so ließ sie es sich zumindest nicht anmerken. Kayla ließ Louisa einfach reden. Wie eine Welle schwappten die Worte, die aus dem Mund des Mädchens flossen, über sie hinweg. Erst als Louisa anfing von den schnuckeligen Matrosen zu schwärmen, fiel Kayla beinahe der Löffel aus der Hand. Natürlich konnte sie nicht direkt nachfragen, ob sie sich tatsächlich auf einem Schiff befanden. Das war aber auch nicht nötig, denn Louisa bot ihr eine Führung an.


    „Du glaubst gar nicht, wie langweilig es hier ist“, stöhnte das blonde Mädchen. „Zum Glück ist meine Großmutter seekrank, sonst wäre diese Reise wahrscheinlich unerträglich.“


    „Seekrank?“, fragte Kayla stirnrunzelnd.


    „Mm, ja sie liegt nur im Bett und jammert, wie schlecht es ihr doch geht. Nachher muss ich ihr eine Tasse Tee bringen, aber fürs Erste habe ich noch etwas Zeit.“


    Diese Zeit nutzte sie, um Kayla das Schiff zu zeigen. Louisa führte sie an Deck und Kayla sah sich staunend um. Die riesigen Masten mit den aufgeblähten Segeln beeindruckten sie besonders.


    „Meine Großmutter sagt, dass die meisten Schiffe früher im Museum standen. Aber nach dem großen Krieg brachten sie die Schiffe wieder aus Meer. Wahnsinn, oder?“, rief Louisa und stemmte sich lachend gegen den Wind. Kayla nickte nur. Sie war viel zu beeindruckt, um auch nur ein einziges Wort herauszubekommen. Louisa lief mit wehenden Röcken zur Reling. Kayla stemmte sich nun ebenfalls gegen den Wind und rannte ihr hinterher. Mit beiden Händen,umklammerte siedas glatte Holz. Wagemutig beugte Kayla sich weit nach vorne. Das dunkle Wasser spritzte auf, weiße Schaumkronen tanzten auf den Wellen. Kayla konnte sich gar nicht sattsehen.


    „Vorsicht junge Dame, nicht das Sie versehentlich ins Wasser fallen“, hörte sie eine dunkle Stimme hinter sich. Sie drehte sich mit vom Wind geröteten Wangen um und sah den Neuankömmling neugierig an.


    „Oh, Mr. Farnsworth“, hauchte Louisa, mit kokettem Augenaufschlag.„Wie nett, dass Sie sich um unser Wohlergehen sorgen.“


    „Bei zwei so hübschen Damen wäre es schlicht ein Verbrechen, wenn ich es nicht täte“, erwiderte der junge Mann liebenswürdig.


    Louisa schlug Mr. Farnsworth spielerisch auf den Arm. „Das sagen Sie doch nur, weil Sie uns in Ihre Kabine locken wollen“, rief sie mit gespielter Empörung.


    Kayla sog scharf die Luft ein. Wie konnte Louisa dem freundlichen Herrn, nur so etwas unterstellen.


    „Ach, meine verehrte Miss Louisa, wie schnell Sie mich immer durchschauen. Aber bitte nennen Sie mich doch Matthew, oder Matt.“


    Louisa sah Kaylas Verwirrung und musste schallend lachen. Matt sah sie stirnrunzelnd an, bevor er sich an Kayla wandte. „Verzeihen Sie bitte, ich habe mich noch gar nicht richtig vorgestellt. So viel Schönheit auf einmal, verwirrt meine Sinne anscheinend so sehr, dass ich meine guten Manieren vergesse“, sagte er zerknirscht. „Mein Name ist Matthew Farnsworth und ich bin Maler. Auf diese Tätigkeit bezog sich auch die Einladung in meine Kabine, die Miss Louisa gerade eben zu Sprache brachte.“Er sah Kayla einen Moment lang an und fügte dann hinzu:„Sie würde ich übrigens auch sehr gerne malen.“


    Kayla errötete geschmeichelt. Der Mann war Maler und er wollte, sie malen. Was Lestard wohl dazu sagen würde?


    „Ich heiße Kayla O`Connor und ...“


    Weiter kam sie nicht, denn Louisa packte sie plötzlich am Arm und zog sie mit sich.


    „Es tut mir leid Matt, aber meine Großmutter wartet auf ihren Tee und ich muss Kayla vorher wieder zurückbringen“, rief sie dem völlig verdutzten Maler zu.


    „Granny wird ärgerlich, wenn ich mich verspäte. Sie glaubt tatsächlich, dass ich den ganzen Tag über bei den ältlichen Schwestern bin, die wir gleich am ersten Abend kennenlernten. Die strengen Damen würden sicher dafür sorgen, das meine Granny, ihren Tee pünktlich bekommt.“


    Wie betäubt lief Kayla hinter dem blonden Mädchen her. Ihr Kopf schwirrte von all den neuen Eindrücken und sie fragte sich leicht verzweifelt, wie sie jemals den Weg zurückfinden sollte. Doch darüber hätte sie sich keine Sorgen machen müssen. Denn Louisa brachte sie tatsächlich pünktlich zum Fünfuhr-Tee wieder zurück in den Speisesaal. Dort verabschiedete sie sich endlich von Kayla. Was diese zu einem erleichterten Seufzen veranlasste. Kayla trank eine Tasse Tee und aß dazu etwas Gebäck, bevor sie sich wieder in ihre Kabine begab. Sie räumte rasch ihre Koffer aus und ließ sich erschöpft auf das schmale Bett sinken. Kayla schloss die Augen und dachte über ihre merkwürdigen Bekanntschaften nach.


    Die lebensfrohe Louisa, mit ihrem überschäumendem Temperament und der nette junge Maler, dessen kastanienbraunes Haar im Wind flatterte, als würde es ein Eigenleben führen. Der Blick seiner warmen braunen Augen war interessiert und doch nicht aufdringlich. Kayla fand den jungen Mann außerordentlich sympathisch und sie wollte Lestard fragen, ob sie sich wirklich von ihm malen lassen sollte. Es sprach sicher nichts dagegen. Was Kayla zu dem Zeitpunkt natürlich nicht wissen konnte, war, dass Matthew Farnsworth keine simplen Porträts malte. Louisa hätte sich auch zu gerne von ihm malen lassen. Sie empfand es als eine große Ehre, dass er sie überhaupt gefragt hatte. Aber sie wusste genau, dass ihre Großmutter einen Herzinfarkt erleiden würde, wenn ihre einzige Enkelin sich vor einem wildfremden Mann ausziehen würde. Leider hatte die alte Dame absolut kein Verständnis für Kunst.


    Lestard erwachte mit einem Lächeln im Gesicht. Seit einigen Tagen träumte er nicht mehr von Celine. Ließ sie ihn nun endlich weiterziehen, oder war es doch nur wieder eine kurze Pause, die sie ihm gönnte? Er wusste es nicht, aber er war dankbar für jeden traumlosen Tag. Wobei, so ganz ohne Träume ging es anscheinend nicht. Seit er Kayla nackt in der Badewanne sah, schwamm sie als verlockende Meerjungfrau durch sein Unterbewusstsein. Das Dumme war nur, dass er sie nie zu fassen bekam. Sobald er Kayla erreichte, löste sie sich auf. Während er sich sorgfältig ankleidete, dachte er darüber nach, ob er zuerst nach Kayla sehen sollte, oder seinem Verlangen nach frischem Blut nachgab. Da er Kayla nicht in Bedrängnis bringen wollte, suchte er als Erstes die Bluthuren auf. Die Mädchen befanden sich in zwei größeren Kabinen, die sie tagsüber nicht verlassen durften. Dreimal täglich brachten ein paar Matrosen, gut gefüllte Tabletts herunter. Einige Mädchen flirteten heftig mit den Männern, doch so gerne die auch näher darauf eingegangen wären, lehnten sie doch sämtliche Angebote, bedauernd ab. Mit Vampiren legte man sich nicht an. Das wusste jeder an Bord der Mary-Anne. Zumindest all diejenigen, die zur Besatzung gehörten.


    Lestard schnappte sich die erste Bluthure, die er sah, und zog sie rasch aus der Kabine heraus. Während das Mädchen den Rock hochhob, entblößte Lestard ihren Hals.
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    Kayla erwachte in völliger Dunkelheit. Die Kerze, die schon den ganzen Tag über brannte, war mittlerweile erloschen. Leise fluchend stand Kayla auf. Verflixt, wie sollte sie in dieser undurchdringlichen Finsternis, bloß eine neue Kerze finden? Wie sehr vermisste sie in solchen Situationen ein Fenster. Aber natürlich war ihr klar, dass es in der Welt in der Lestard lebte niemals Fenster geben würde. Nicht mal für Kayla. Die Gefahr war einfach zu groß.


    Kayla blinzelte mehrmals.Im Bett sitzen bleiben und hoffen, dass Lestard ihr zu Hilfe eilen würde, war keine Option. Also streckte sie die Hände aus und machte vorsichtig einen Schritt nach vorne. Nach zwei weiteren Schritten blieb sie erleichtert stehen. Das Geräusch der sich öffnenden Türe versprach endlich Rettung aus dieser Misere.


    „Lestard?“, fragte Kayla leise.


    Sie drehte sich nicht um. Wozu auch? In der undurchdringlichen Dunkelheit, die in der winzigen Kabine herrschte, konnte sie sowieso nichts sehen. Kayla spürte, dass er immer näherkam. So nah, dass ihre Körper sich berührten.


    Kayla bildete sich ein, die Hitze seines Körpers durch den Stoff ihres Kleides zu spüren.


    Sie wagte, kaum mehr zu atmen. Er legte seine Hände von hinten um ihre schmale Taille. Seine Finger wanderten langsam höher. Strichen über ihren flachen Bauch …


    Plötzlich umfasste er ihre kleinen, festen Brüste. Kayla stieß zischend den Atem aus. Stocksteif stand sie da. Widerstreitende Gefühle kämpften in ihr. Einerseits genoss sie das Kribbeln, das er in ihr hervorrief, andererseits, fürchtete sie sich davor, wohin das noch führen würde. War sie dazu wirklich schon bereit?


    Seine Lippen berührten sanft ihren Hals.


    „Störe ich vielleicht?“, fragte Lestard kalt.


    Kayla schrie leise auf. Sie stolperte zwei Schritte nach vorne und stieß mit dem rechten Fuß gegen die kleine Kommode, in der sie ihre Wäsche aufbewahrte. Mit wild klopfendem Herzen blieb sie einfach dort stehen. Eine Kerze wurde angezündet. Kayla hörte das leise Zischen, des Zündhölzchens. Schweiß rann ihr den Nacken herunter. Was war hier gerade passiert? Wenn nicht Lestards Hände und Lippen, ihren Körper liebkosten, dann …


    Kayla keuchte leise auf, als ihr endlich, klar wurde, wessen Finger sie gerade eben berührt hatten. Das Blut schoss ihr in die Wangen und sie wagte nicht einmal mehr, sich umzudrehen. Wie sollte sie Lestard oder gar Jeremy in die Augen sehen? Zitternd stand sie mitten im Raum und verbarg das Gesicht in ihren Händen. Tränen schwammen in ihren Augen, als sie kaum hörbar sagte: „Verschwindet.“


    


    Ende Teil 3


    


    Der vierte Teil der Timofei Reihe, Blutspur, erscheint voraussichtlich im Dezember 2014 bzw. Januar 2015.


    


    Kayla fühlt sich innerlich wie zerrissen, denn das Leben an Bord gefällt ihr mehr und mehr. Immer öfter schläft sie des Nachts und verbringt den Tag in Gesellschaft von Louisa und dem junge Maler Matthew, der sie unbedingt malen möchte. Als Kayla erfährt, das Matt die Frauen nackt malt, lehnt sie empört ab. Doch dann geschieht etwas, dass ihr Weltbild erschüttert. In ihrer Verzweiflung flüchtet sie sich trostsuchend in die Arme des jungen Malers. Sie gibt seinem Drängen endlich nach und löst dadurch beinahe eine Katastrophe aus.


    

  


  
    



    Ein Werwolf zum Frühstück (Werwolf Erotik)


    



    Leseprobe aus dem 3. Kapitel:


    


    „Guten Morgen.“


    Catherine blinzelte zweimal hintereinander. Hatte Steve ihr gestern etwas in die Cola gemischt? Es war ein offenes Geheimnis, das der Barkeeper im Peppers, hin und wieder mit Drogen dealte. Aber bisher hatte er nie versucht, Catherine etwas unterzujubeln. Er machte sie zwar dauernd an, schlug dabei aber nie über die Stränge. Aber eine andere Erklärung gab es doch nicht für ihre Halluzinationen. Denn in ihrer Küche saß garantiert kein Mann. Schon gar kein Nackter!


    Catherine blinzelte wieder.


    „Hast du was im Auge?“


    „Ich bilde mir das nur ein“, murmelte Catherine beklommen.


    „Was bildest du dir nur ein?“, fragte der Kerl neugierig, während er lässig auf einem Stuhl saß und sie aufmerksam beobachtete.


    „Sie sind gar nicht hier. Also rede ich auch nicht mit Ihnen“, blaffte Catherine.


    Der Fremde stand langsam auf. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht ging er einen Schritt in Catherines Richtung. Catherine schnappte nach Luft. Ihr Blick wanderte von seinem markanten Gesicht, über seinen muskulösen Bauch, bis zu seinem Gemächt. Sie keuchte erneut. Catherine war nicht prüde und sie hatte auch schon einige Erfahrungen gesammelt. Aber das was sie da erblickte, das war vollkommenes Neuland für sie. Gab es jetzt etwa schon Penisvergrößerungen? Anders war ein solches Prachtexemplar doch wohl kaum zu erklären. Stopp! Sie stand doch unter Drogeneinfluss. Das erklärte so einiges. Erleichtert stieß Catherine den angehaltenen Atem wieder aus. Sie hatte einfach zu lang keinen Sex mehr gehabt. Der One-Night-Stand mit Andrew, oder hieß er Alec? Na egal, auf jeden Fall war es schon viel zu lange her. Vielleicht sollte sie doch mal mit Steve auf die Toilette verschwinden. Ja wahrscheinlich war es das Beste, wenn sie sein Angebot nächstes Mal einfach annahm. Sex am Arbeitsplatz war vielleicht nicht unbedingt optimal, aber na ja, immer noch besser als gar kein Sex.


    „Na gefällt dir, was du siehst?“, fragte der imaginäre Kerl lässig. "Darfst du gerne mal anfassen."
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